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Söldner der Dämonen

Die weiße Hexe ist eine begehrenswerte Frau. Doch Dämonen haben keinen Sinn für Schönheit. Ihre Ziele sind Chaos und Verderben. DAMONA stellt sich auf die Seite der Menschen, kämpft in fernen Zeiten und Dimensionen für das Licht. Ihre Waffen sind ein HEXENHERZ – und ihre Weiblichkeit…

Der Anblick des subtropischen Dschungels und des klaren blauen Himmels, der sich über dem Blätterdach spannte, war atemberaubend schön. Für den kleinen Trupp russischer Widerstandskämpfer bedeutete er jedoch nur viel Schweiß und Mühe. Denn hinter dem verfilzten, schier undurchdringlichen Wald lag ihr Ziel – das Meer. Und ein Schiff.

Ihr Auftrag war ein Himmelfahrtskommando, und es war mehr als fraglich, ob sie diesen Tag überleben würden. Zwei Dutzend Mann sollten die »CALIFORNIA« erobern, den zweitgrößten Flugzeugträger der US Navy…


Die Sonne stand genau zwischen den beiden Hügeln im Westen, und ihre schräg einfallenden Strahlen überzogen die Wipfel des Dschungels mit einem verwirrenden Muster aus Licht und nachtschwarzen, messerscharf abgegrenzten Schatten. Hinter den Hügeln war das Meer zu erkennen, eine verschwommene blaue Linie, auf der einen Seite vom Weiß des Sandstrandes und auf der anderen vom Horizont begrenzt. Und irgendwo zwischen dem Horizont und dem menschenleeren weißen Strand tanzte ein dunkler, daumennagelgroßer Schatten.

Riveira blieb stehen, zog sein schmuddeliges Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sein Atem ging schnell, und für einen Moment fühlte er sich schwach und kraftlos wie ein alter Mann. Die Kalaschnikow auf seiner Schulter schien Zentner zu wiegen. Obwohl der Tag erst eine knappe Stunde alt war, war es hier, oberhalb des Dschungels und seines schattenspendenden Blätterdaches, bereits unerträglich heiß. Und obwohl sie die Hügel schon sehen konnten würden sie wahrscheinlich den Rest des Tages brauchen, um ihren Fuß zu erreichen und Schutz zwischen den Bäumen zu finden.

Riveira war sich nicht sicher, ob es dort drüben wirklich besser war als hier – der Dschungel würde sie zwar vor den sengenden Strahlen der Sonne schützen, aber er würde ihr Vorwärtskommen noch weiter erschweren; Riveira kannte diesen mörderischen, zum großen Teil noch unerforschten Dschungel zur Genüge. Schließlich hatte er die letzten vier Monate beinahe ununterbrochen darin gelebt.

Die Erinnerung an die letzten sechzehn Wochen breitete sich wie ein übler Geschmack auf Riveiras Zunge aus. Er hatte gewußt, daß es hart werden würde, als er hierherkam. Die Männer, die ihn und die Handvoll Spezialisten für diesen Sondereinsatz ausgewählt hatten, hatten ihm nichts vorgemacht. Der nordöstliche Teil Grenadas hatte nichts mit dem Touristenparadies zu tun, das die Fremdenverkehrskataloge zeigten. Er war wild, zum allergrößten Teil unbewohnt und mörderisch; eine grüne Hölle, die in manchen Gebieten selbst das Amazonasbecken in den Schatten stellte. Nein – er hatte gewußt, daß es kein Spaziergang werden würde.

Was er nicht gewußt hatte, war, daß es ein Himmelfahrtskommando war. Die Yankees waren gekommen, kaum daß er und seine Leute die Hauptstadt verlassen hatten und sich auf den Weg ins Landesinnere gemacht hatte, und die folgenden Wochen waren zu einem wahren Spießrutenlauf geworden. Sie hatten nicht nur gegen den mörderischen Dschungel, sondern auch gegen die Amerikaner und die Grenadier kämpfen müssen, die plötzlich ihre Sympathie für die Gegenseite entdeckt hatten.

Die Erinnerung weckte noch immer Zorn in Riveira. Er hatte die Hälfte seiner Männer verloren, als er sich einem Einheimischen anvertraut hatte, um bei ihm Nahrung und Unterschlupf für seine Leute zu finden. Der Mann war ihm in Havanna als treuer und verläßlicher Genosse benannt worden. Aber nachdem die Amerikaner mit ihrer gewaltigen Kriegsmaschinerie die Insel leergefegt hatten, waren eine Menge treuer Genossen zur Gegenseite übergelaufen…

»Commandante?«

Riveira fuhr beim Klang der Stimme aus seinen Gedanken hoch und sah auf. Murao, sein einheimischer Führer, hatte sich von den anderen gelöst und war lautlos wie eine Katze herangekommen. Riveira schluckte die wütende Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, herunter. Er haßte es, wenn sich jemand an ihn heranschlich, gleich, ob es ein Freund war oder nicht. Aber schließlich hatte er Murao angeheuert, weil er in der Lage war, sich lautlos wie ein Schatten zu bewegen. Und weil er einer der wenigen Menschen war, die diesen Teil der Insel kannten.

»Was gibt es?« fragte er.

Murao deutete erst ins Tal hinunter und dann zu den anderen zurück. Sie hatten sich da, wo sie gerade standen, zu Boden sinken lassen. Einige schienen zu schlafen. »Wir sollten machen Pause«, sagte er in gebrochenem Spanisch. »Die Männer müde. Und Weg durch Dschungel weit und anstrengend.«

Riveira überlegte einen Moment, dann nickte er. Sie waren kurz nach Mitternacht aufgebrochen und seither marschiert, und die Männer brauchten dringend eine Erholungspause. Viele von ihnen waren am Ende ihrer Kräfte angelangt.

»Gut«, sagte er. »Sag ihnen, daß sie sich hinlegen können. Wir bleiben bis Mittag hier. Wenn die größte Hitze vorüber ist, marschieren wir weiter.« Er hob die Hand über die Augen, blickte nach oben und fügte hinzu: »Vielleicht ist es sowieso besser, wenn wir ab jetzt möglichst nur bei Dunkelheit marschieren. Ich traue den Yankees nicht.«

Murao schwieg, nickte aber zustimmend. In den letzten Tagen hatten sie mehrmals Flugzeuge gesehen, zweimal auch Hubschrauber; gewaltige, grünbraun gespritzte Maschinen, fliegende Festungen, mit denen die Amerikaner noch immer den Dschungel überwachten und nach versprengten Gruppen wie den seinen Ausschau hielten. Offiziell war die Invasion auf Grenada längst vorüber und die Insel – wie es die Amerikaner nannten – »von kommunistischen Truppen gesäubert«. Aber in Wirklichkeit wußten sie ganz genau, daß es in den unwegsamen Gebieten der Insel noch immer zahlreiche Widerstandskämpfer gab. Und daß Castro – auch wenn er sich nach außen hin dem Druck der Gewalt beugte – den Kampf so schnell nicht aufgab.

Murao ging zu den Männern zurück, aber Riveira blieb noch einen Moment, wo er war. Die Hitze der Sonne begann sich allmählich unangenehm bemerkbar zu machen, aber er zögerte noch, sich ebenfalls ein schattiges Plätzchen zu suchen und seinem Körper ein paar Stunden der Ruhe zu gönnen, die er zu lange entbehrt hatte. Die Küste und die CALIFORNIA waren in Sichtweite gekommen. Morgen abend, wenn die Sonne unterging, war alles vorbei. Sobald es dunkel wurde, würden sie aus dem Wald brechen und die Schlauchboote zu Wasser lassen. Und wenige Stunden später…

Riveira dachte den Gedanken nicht zu Ende. Er hatte zu oft darüber nachgedacht, und das Ergebnis, zu dem er gekommen war, hatte ihm jedesmal weniger gefallen. Es machte ihm nichts aus, sterben zu müssen. Was ihm weh tat, war, daß er seine Männer in den Tod führte. Sie würden keine Chance haben, selbst wenn einige von ihnen den Einsatz überleben sollten. Die Amerikaner würden jedes Sandkorn in diesem Teil der Insel umdrehen, um sie zu fangen. Sie alle hatten gewußt, daß es gefährlich werden konnte, aber sie waren hierher gekommen, um eine Außenstation in den unwegsamen Dschungelregionen der Insel zu errichten, nicht, um gegen die Amerikaner zu kämpfen.

Manchmal fragte sich Riveira ernsthaft, ob es richtig war, was er tat. Er hatte keine Möglichkeit gehabt, mit seinen Vorgesetzten Rücksprache zu halten, und nach allem, was er bisher erlebt hatte, glaubte er nicht, daß sie ihm die Erlaubnis zu diesem Unternehmen erteilt hätten. Sie waren zu weich. Castro beschränkte sich darauf, sich vor der Weltöffentlichkeit zu beschweren und den Betrogenen zu spielen, und selbst die Genossen im Kreml nahmen die amerikanische Invasion hin, ohne einen Finger zu rühren. Wahrscheinlich, dachte Riveira zornig, würden sie sich von seiner Tat distanzieren, aus Angst, die Yankees herauszufordern…

Ein überraschter Aufschrei ließ Riveira herumfahren. Die Kalaschnikow sprang wie von selbst in seine Hand; der Sicherungshebel klickte herum, der Lauf der Maschinenpistole beschrieb einen engen Halbkreis, während er sich alarmiert umsah.

Der Anblick rang ihm ein ungläubiges Keuchen ab.

Die Männer waren aufgesprungen und hatten ebenfalls ihre Waffen gezogen. Drei von ihnen hatten Deckung hinter Felsen oder Baumwurzeln gesucht, die anderen lagen flach auf dem Boden oder knieten mit angelegten Gewehren im Gras. Die Mündungen von nahezu zwei Dutzend Maschinenpistolen deuteten auf den Mann, der hinter Riveiras Gruppe zwischen zwei Felsen hervorgetreten war und sich jetzt mit einer Mischung aus Verwunderung und Spott umsah.

Riveira wußte im ersten Moment nicht, ob er nun einfach den Verstand verloren hatte oder sich der Kerl einen schlechten (und lebensgefährlichen) Scherz mit ihm und seinen Leuten erlaubte.

Der Mann war an die zwei Meter groß, hatte sandfarbenes Haar und dunkle, durchdringende Augen, deren Blick nicht die geringste Kleinigkeit zu entgehen schien. Trotz der großen Entfernung konnte Riveira sein Gesicht in allen Einzelheiten erkennen, aber in diesem Moment dachte er kaum darüber nach.

Was ihn verblüffte, war die Kleidung des Fremden. Er trug einen schwarzen, eleganten Zweireiher, dunkle Lackschuhe und ein Rüschenhemd, dazu eine rote Samtfliege und goldene Manschettenknöpfe, als wäre er für einen Empfang oder einen Opernbesuch gekleidet, nicht für den Dschungel Granadas. Und er sah den zweiundzwanzig Männern so gelassen entgegen, als hielten sie Zuckerstangen in den Händen, statt Maschinenpistolen.

Riveira erwachte endlich aus seiner Erstarrung. Mit raschen Schritten ging er zum Lager zurück, blieb einen Moment neben Murao stehen, der sich wie alle anderen zu Boden geworfen hatte, aber als einziger keine Waffe trug, und ging dann etwas langsamer näher. Die Kalaschnikow in seinen Fingern blieb unverrückbar auf den Fremden gerichtet. Aber seine Hände zitterten, und in seinem Mund war plötzlich ein unangenehmer Geschmack. Er wußte nicht, was es war – aber irgend etwas stimmte nicht mit diesem sonderbar gekleideten Kerl.

Riveiras Blick tastete über die graubraunen Felsen hinter dem Mann. Der Berg war mit einem wahren Labyrinth von Steinen und Felstrümmern übersät. Eine ganze Armee konnte sich zwischen ihnen verstecken, ohne daß auch nur ein Schatten von ihr zu sehen gewesen wäre.

Der Mann machte einen Schritt, und Riveira spürte, wie eine rasche, nervöse Bewegung durch die doppelte Reihe der Männer hinter ihm lief. Er wußte, wie nervös die Männer sein mußten. Ein Schuß hatte sich da schnell gelöst. Hastig hob er die linke Hand und winkte ab, schwenkte aber gleichzeitig die Kalaschnikow ein wenig höher und spannte den Zeigefinger um den Abzug.

»Keinen Schritt näher«, sagte er. »Und nehmen Sie die Hände hoch!«

Der Fremde blieb stehen. Ein spöttisches Glitzern trat in seine Augen. Aber er rührte sich nicht.

Seine Hände blieben dort, wo sie waren.

Riveira schluckte. »Nimm die Pfoten hoch, Kerl«, sagte er nervös. »Ich warne dich.«

»Sie sind Riveira, nicht wahr?« fragte der Mann.

Riveira zuckte zusammen. Ein rascher, flüchtiger Hauch eisiger Kälte schien ihn zu streifen, und wieder hatte er das intensive Gefühl, daß mit dem Mann etwas nicht stimmte. »Sie… sollen die Hände hochnehmen«, krächzte er.

»Aber ich bin nicht Ihr Feind, Riveira«, antwortete der Mann. Er hatte eine leise, angenehme Stimme, die trotzdem über große Entfernung gut zu hören war. »Im Gegenteil«, fuhr er fort. »Ich bin gekommen, um mit Ihnen zu reden.«

»Woher… wissen Sie meinen Namen?« fragte Riveira nervös. »Wer sind Sie und was wollen Sie hier?«

»Das erkläre ich Ihnen gerne, Riveira«, antwortete der Fremde und kam näher. »Wenn Sie –«

»Stehenbleiben!« befahl Riveira scharf. »Ich meine es ernst – noch einen Schritt, und ich schieße!«

Der andere lächelte, steckte die rechte Hand in die Jackentasche und ging weiter.

Riveira drückte ab. Die Maschinenpistole in seinen Händen stieß ein helles, ratterndes Bellen aus, und zwischen ihm und dem Fremden spritzte der Boden in einer irrsinnig schnellen Folge kleiner Explosionen auseinander. Riveira hob den Lauf der Kalaschnikow ein wenig an. Die Reihe der Staubexplosionen raste auf den Mann zu, erreichte ihn und ließ Erdreich und Gebüsch in seiner Nähe auseinanderfliegen.

Hinter ihm begann einer der Männer zu schreien. Eine zweite Maschinenpistole ratterte los, dann eine dritte, vierte.

Aber der Fremde rührte sich nicht. Riveira feuerte, bis der Hammer der MPi klickend ins Leere schlug, und auch ein Teil seiner Männer schossen ihre Magazine leer. Aber der Fremde stand unbeschadet inmitten des Kugelhagels, blickte Riveira an und lächelte noch immer spöttisch.

Nach und nach hörte das Feuer auf. Aus dem Schreien des Soldaten war ein hysterisches Kichern geworden, und Riveira sah aus den Augenwinkeln, wie einer der Männer seine Waffe fortwarf und davonlief, aber er selbst war unfähig, sich zu rühren.

Er wankte. Die Kalaschnikow entglitt seinen Händen und polterte zu Boden, und für einen Moment verspürte auch er den fast unwiderstehlichen Drang, hysterisch loszulachen.

»Ich glaube, das war vermutlich die einfachste Methode, Ihnen zu zeigen, daß ich nicht Ihr Feind bin, Riveira«, sagte der Fremde ruhig. Er lächelte wieder, kam auf Riveira zu und hob die Waffe auf, die er fallengelassen hatte. Einen Moment lang drehte er sie in den Händen, betrachtete sie neugierig und schüttelte schließlich den Kopf.

»Eine interessante Waffe«, sagte er. »Der Mann, der sie erfunden hat, muß über viel Einfallsreichtum verfügt haben.« Er seufzte, gab Riveira die MPi zurück und schnippte ein Staubkorn von seiner weißen Manschette. Nicht einmal seine Kleider waren beschädigt.

»Aber leider völlig nutzlos«, fuhr er in beiläufigem Ton fort. »Wenigstens bei mir.«

Riveira starrte den breitschultrigen Hünen aus hervorquellenden Augen an. »Diabolo!« keuchte er. »Wer… wer sind Sie…«

Der Mann schüttelte in sanftem Tadel den Kopf. »Nicht doch«, sagte er. »Sie sollten nicht so vorschnell urteilen, Riveira. Ich gehöre eher zur Gegenseite – wenn auch nicht so, wie Sie glauben.«

»Wer… was…«, stammelte Riveira, atmete hörbar ein und setzte hoch einmal von Neuem an: »Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Moron«, sagte der Fremde. »Und ich bin Ihr Freund, wie ich bereits sagte.« Er schwieg einen Moment, sah an Riveira vorbei zum Horizont hinüber und wies mit einer Kopfbewegung auf den winzigen schwarzen Punkt weit draußen auf dem Meer.

»Ich interessiere mich für dieses Schiff, Riveira«, sagte er. »So wie Sie. Also warum tun wir uns nicht zusammen? Wie Sie gesehen haben, habe ich einiges zu bieten.«

***

Die B 747 war vor zehn Minuten gelandet, und die ersten Passagiere strömten bereits durch die Paßkontrollen. Die Maschine war nicht einmal zur Hälfte besetzt gewesen – zum größten Teil mit Geschäftsleuten, die sich den teuren Linienflug New York-London eher leisten konnten als ein normaler Tourist, der lieber auf die Angebote der Billiggesellschaften zurückgriff und dafür auf den Comfort der PANAM verzichtete, und die Männer hinter den Zollschranken hatten nicht viel zu tun; wie fast immer um diese Tageszeit.

Trotzdem begann sich hinter einem der drei Schalter langsam eine Schlange zu bilden. Der Beamte hinter der niedrigen Glasscheibe blätterte stirnrunzelnd in dem abgegriffenen Reisepaß, den er in Händen hielt, sah zum ungefähr fünfundzwanzigsten Mal auf das Paßfoto und dann wieder zu der jungen, dunkelhaarigen Frau hinauf, und seufzte.

»Stimmt irgend etwas mit dem Ausweis nicht?« fragte die Frau. In ihrer Stimme war ein leiser, aber unüberhörbarer Unterton von Ungeduld, und das Lächeln auf ihren Zügen war kalt.

Der Beamte schüttelte hastig den Kopf. »Nein«, sagte er schnell. »Es ist nur… Sie kommen direkt aus den Staaten, Miß Brix?«

Die junge Frau seufzte. »Nein«, antwortete sie mit einem zuckersüßen Lächeln. »Ich bin unterwegs zugestiegen. Meine Wolke hatte Motorschaden.«

Der Beamte lachte gekünstelt. Auf seiner Stirn begann sich langsam ein Netz feiner, glitzernder Schweißtröpfchen zu bilden.

Er war noch sehr jung, und er versah den Dienst hinter diesem Schalter noch nicht sehr lange. Die Situation war ihm mehr als unangenehm, das sah man ihm an. Er fühlte sich hilflos – und er war es.

Es war nämlich das erste Mal, daß er einen Paß auf den elektronischen Abtaster gelegt hatte und die Lampe darunter nicht grün, sondern rot aufleuchtete.

»Ich muß Sie noch um einen Moment Geduld bitten, Miß Brix«, fuhr er fort. Sein Blick ging an der jungen Frau vorbei und glitt beinahe verzweifelt durch den Saal. Es war beinahe eine Minute her, daß er den Alarmknopf gedrückt hatte. Wo blieben sie?

»Und warum, wenn mit meinem Paß alles in Ordnung ist?« schnappte die angebliche Miß Brix.

»Mit dem Paß ist schon alles okay«, antwortete der Grenzbeamte gequält. »Es ist nur so, daß wir… daß wir…« Er stockte, schluckte sichtlich und atmete hörbar ein. Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf. »Die Pässe werden elektronisch überprüft, wissen Sie?« sagte er. »Und der Computer kann die Nummer Ihres Passes nicht finden. Wir suchen gerade in einem anderen Register. Es ist immer dasselbe mit diesem neumodischen elektronischen Kram«, fügte er mit gespielter Resignation hinzu. »Aber es dauert sicher nicht lange.«

Die dunkelhaarige Frau starrte ihn an, beugte sich dann blitzschnell vor und riß ihm mit einer ärgerlichen Bewegung den Paß aus der Hand. »Dann warte ich«, sagte sie verärgert. »Sobald ich hier durch bin, werde ich mich erkundigen, ob Ihre Geschichte stimmt. Wenn Sie sich einen schlechten Scherz mit mir erlauben, dann Gnade Ihnen Gott, junger Mann.«

Sie bedachte den unglücklich dreinschauenden Beamten mit einem letzten, drohenden Blick, klappte den Paß demonstrativ zu und drehte sich mit einem Ruck herum.

Jedenfalls wollte sie es tun. Aber sie kam nicht dazu, die Bewegung zu vollenden. Zwei unauffällig gekleidete Männer lösten sich aus der Schlange der Wartenden hinter ihr und vertraten ihr den Weg. Der eine wich ein wenig zur Seite und vergrub die rechte Hand in der Manteltasche, während der zweite direkt auf sie zutrat und ihr mit einer raschen Bewegung den Paß aus der Hand riß.

»Kriminalpolizei«, sagte er unfreundlich. »Darf ich?« Er klappte den Paß auf, blätterte einen Moment darin herum und sah sein Gegenüber dann scharf an. »Miß Brix?« fragte er. »Danja Brix?«

Die Frau nickte verblüfft. In ihren Augen erschien ein mißtrauischer Ausdruck. »Ja«, sagte sie. »Das bin ich.«

Der Mann klappte den Paß zu, ließ ihn mit einer raschen Bewegung in der Brusttasche verschwinden und sah Danja Brix kopfschüttelnd an.

»Das sind Sie nicht«, sagte er ruhig. »Dieser Paß ist gefälscht. Sie sind Damona King. Und ich verhafte Sie im Namen der Krone.«

Für die Dauer eines Herzschlages senkte sich eine fast unnatürliche Stille über diesen Teil der Schalterhalle. Die Menschen, die zu beiden Seiten standen und darauf warteten, daß sie abgefertigt wurden, hoben erstaunt die Blicke, und der junge Beamte hinter seiner Glasscheibe wurde um eine weitere Nuance blasser.

»Damona King…«, wiederholte die junge Frau. »Ja, ich glaube fast, Sie haben recht. So habe ich einmal geheißen.«

Der Kriminalbeamte runzelte die Stirn, aber er kam nicht mehr dazu, auf Damonas Worte einzugehen. Denn in den Händen der jungen Frau erschien plötzlich wie hingezaubert eine winzige, zweiläufige Damenpistole. Und noch bevor der Beamte Gelegenheit hatte, sich von seinem Schrecken zu erholen oder irgendwie zu reagieren, drückte sie ab.

Zweimal.

***

Der Strand war weiß wie Schnee, und er knirschte unter ihren Stiefeln wie fein zerriebener Kristall. Es war noch immer warm, selbst hier, direkt am Meer, und obwohl das Licht der Sonne bereits merklich an Kraft verloren hatte, war die Luft von einer phantastischen Klarheit; der Blick reichte fast dreimal so weit wie in einer der smogverseuchten Großstädte, aus denen die meisten der Männer kamen, und aus dem nahen Dschungel drang ein verwirrendes Konglomerat fremdartiger Geräusche und Gerüche. Die beiden Hubschrauber, die wie gewaltige stählerne Libellen auf dem Strand hockten, wirkten irgendwie deplaciert und störend. Sie waren Zeugnisse einer Welt, die mit der, die sie hier sahen, nichts, aber auch gar nichts, zu tun hatten.

McRuder setzte umständlich seinen Funkhelm ab, stülpte statt dessen den dunkelgrünen Stahlhelm über und zog umständlich den Kinnriemen fest. Dann griff er in die Brusttasche, zog die verspiegelte Sonnenbrille hervor und setzte sie auf. Die Brille gehörte zu ihm wie der dichte, ungepflegte Kinnbart und die Narbe auf seinem linken Handrücken. Er trug die Brille – allen Dienstvorschriften zum Trotz – immer. Selbst im Schiff und selbst bei Nacht.

»Okay – ihr könnt raus.«

McRuder nickte, streckte den linken Daumen in die Höhe, um zu zeigen, daß er die Worte, die verzerrt aus dem Lautsprecher des winzigen Funkgerätes gedrungen waren, verstanden hatte, löste seinen Sicherheitsgurt und sprang mit einer kraftvollen Bewegung in den weißen Sand hinab. Rasch entfernte er sich ein paar Schritte von der Maschine, blieb stehen und drehte sich herum. Hinter ihm stiegen die anderen aus den beiden Maschinen, insgesamt zehn Mann. Geduckt entfernten sie sich zwanzig, fünfundzwanzig Schritte von den Helikoptern. Die Rotoren, die sich bisher im Leerlauf gedreht hatten, liefen schneller; das Pfeifen der Düsenmotoren wurde schriller, nahm an Lautstärke zu und untermalte das Heulen des künstlichen Orkans, der den Männern Sand in die Gesichter peitschte und bizarre Muster in die heranrollenden Wellen malte. Zuerst langsam, dann immer schneller, stiegen die beiden Helikopter in die Luft, kreisten einen Moment über dem Strand und verschwanden dann in Richtung der CALIFORNIA.

McRuder sah ihnen mit gemischten Gefühlen nach. Von jetzt an waren sie auf sich selbst gestellt. Natürlich standen sie in permanenter Funkverbindung mit der CALIFORNIA, und im Notfall konnte der gewaltige Flugzeugträger einen ganzen Schwarm von Helikoptern und F-14 Jägern zu ihrer Unterstützung entsenden. Aber wenn irgend etwas geschah, waren sie erst einmal nur auf sich selbst angewiesen.

Nun, was sollte geschehen? dachte McRuder in einem schwachen Versuch, sich selbst zu beruhigen. Torston sah wie üblich Gespenster. Und selbst wenn er recht hatte und sich irgendwo in diesem Teil der Insel noch Cubaner herumtrieben – wie sollte eine Handvoll halbverhungerter Männer einem Schiff wie der CALIFORNIA schon gefährlich werden?

»Sie werden sich einen Handbohrer nehmen und uns ein Loch in den Rumpf bohren«, sagte eine Stimme neben ihm.

McRuder fuhr erschrocken herum und starrte das schwarze, grinsende Gesicht Braidons verwirrt an, ehe ihm zu Bewußtsein kam, daß er den letzten Teil seiner Gedanken wohl laut ausgesprochen haben mußte.

»Oder sie binden uns einen dicken Stein an den Kiel, damit wir untergehen«, fuhr Braidon fort.

McRuder lächelte dünn, wurde aber sofort wieder ernst. »Alles in Ordnung?« fragte er.

Braidon salutierte spöttisch. »Jawoll, Commander! Truppe gefechtsbereit und in Sollstärke angetreten.«

McRuder seufzte, schluckte aber die scharfe Antwort, die ihm auf der Zunge lag, herunter. Braidon war so ziemlich der undisziplinierteste Mensch, den er kannte – aber auch der beste Soldat, mit dem er jemals zusammengetroffen war. Und schließlich befanden sie sich hier nicht auf einem Exerzierplatz, sondern mitten in der Karibik und – auch wenn das offiziell niemand zugab – im Krieg.

Mit einer unbewußten Bewegung rückte er seine Brille zurecht und deutete auf den nahen Waldrand. »Dann laß uns gehen.«

Sie brachen auf, Braidon und McRuder an der Spitze, die restlichen acht Mann ohne Formation hinter ihnen. Der Strand blieb rasch zurück. Sie durchquerten ein schmales, von niedrigem Farn und Luftwurzeln durchzogenes Stück freien Geländes, dann nahm sie der dampfende Dschungel auf.

Es war schlimmer, als McRuder erwartet hatte. Er war in Vietnam gewesen, genau wie Braidon, und er hatte geglaubt, daß nichts auf der Welt schlimmer als die dampfende grüne Hölle des Mekong-Deltas sein konnte. Aber er änderte seine Meinung bereits nach den ersten Minuten.

Der Dschungel war kein Dschungel, sondern eine kompakte, so gut wie undurchdringliche Masse aus verfilztem Gestrüpp, Dornen und Grün, vor dem selbst die rasiermesserscharfen Macheten, die sie mitgenommen hatten, kapitulierten. Nach einer halben Stunde hatten sie kaum fünfzig Meter zurückgelegt.

Schließlich blieb McRuder stehen, ließ erschöpft das meterlange Buschmesser sinken und wandte sich mit einem resignierenden Kopfschütteln um. »Das hat keinen Zweck«, murmelte er. »Auf diese Weise brauchen wir eine Woche, um den Hügel zu erreichen.«

»Zurück?« fragte Braidon leise. Sein schwarzes Gesicht glänzte vor Schweiß, und sein Atem ging schnell und unregelmäßig.

McRuder nickte. »Ja. Wenn wir hier nicht durchkommen, dann schaffen es die Cubaner auch nicht. Es sei denn, Genosse Fidel hat neuerdings Kletteraffen unter Vertrag.« Er atmete hörbar ein, schob die Machete in den Gürtel und bildete mit den Händen einen Trichter vor dem Mund.

»Alles zurück zur Küste!« rief er mit erhobener Stimme. »Wir suchen einen anderen Weg!«

Die Erleichterung, die seine Worte bei den Männern hervorrief, war unübersehbar. Einer nach dem anderen wandten sie sich um und begannen auf ihrer eigenen Spur zurückzulaufen. Aber obwohl sie sich auf dem Weg hierher eine Gasse durch das wuchernde Grün des Dschungels gehackt hatten, brauchten sie selbst für den Rückweg eine gute Viertelstunde.

McRuder atmete erleichtert auf, als sich die grüne Mauer endlich vor ihnen teilte und die weiße Linie des Strandes wieder auftauchte. Er war der letzte, der auf den feinen Sand hinauswankte und mit einem hörbaren Seufzer stehenblieb.

»Ruf das Schiff«, sagte er zu Braidon. »Sag Bescheid, daß wir hier nicht durchkommen und einen anderen Weg suchen.«

Der Farbige nickte, nahm das Funkgerät vom Rücken und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen in den Sand. Seine Finger begannen geschickt an den Knöpfen und Reglern des Apparates zu drehen. Aus dem Lautsprecher drang ein hohes, mißtönendes Pfeifen, untermalt von knisternden und knackenden Störgeräuschen. McRuder sah ihm einen Moment lang zu, drehte sich dann mit einem erschöpften Seufzen um und ging ein paar Schritte den Strand hinunter.

Die Sonne sank. In einer halben Stunde würde die Nacht mit der Plötzlichkeit der Tropen hereinbrechen, und es würde wahrscheinlich auch sehr kalt werden. McRuder schauderte, als er daran dachte, wie es sein mußte, in dieser grünen Hölle von der Dunkelheit überrascht zu werden. Was hatte sich Torston nur dabei gedacht, ihn und die Männer kaum zwei Stunden vor Sonnenuntergang auf ein Unternehmen zu schicken, zu dem sie schon bei normalen Geländebedingungen einen halben Tag gebraucht hätten? Wahrscheinlich, dachte er finster, zählte er auf den Überraschungseffekt. Die Cubaner – falls sie existieren – würden nicht damit rechnen, daß man nachts durch den Wald marschierte und sie suchte. Nur ein kompletter Idiot würde nach Dunkelwerden freiwillig in diesen Dschungel gehen. Nun, Torston selbst riskierte ja auch nicht seinen Hals, sondern nur den der Männer, die er zu diesem Unternehmen abkommandiert hatte.

»McRuder?«

McRuder drehte sich unwillig herum, als er Braidons Stimme hörte. Der Schwarze hockte noch immer vor seinem Funkempfänger, fummelte an den Knöpfen herum und drehte mit der anderen Hand die Antenne in alle erdenklichen Richtungen.

»Was gibt’s?« fragte McRuder ungehalten.

Braidon sah auf, schüttelte den Kopf und murmelte ein Wort, das McRuder nicht verstand. »Nichts«, antwortete er dann. »Das ist es ja eben.«

McRuder starrte den Schwarzen einen Moment lang verwirrt an, ging dann rasch auf ihn zu und beugte sich neugierig über seine Schulter. »Was soll das heißen: Nichts.«

Braidon klopfte mit den Fingerknöcheln auf die grüngespritzte Blechverkleidung des Funkgerätes. »Nichts. Ich kriege keine Verbindung.«

»Sind die Batterien in Ordnung?« fragte McRuder.

Braidon nickte. »Voll geladen.« Er schüttelte den Kopf und bedachte das Gerät mit einem feindseligen Blick. »Daran liegt es nicht. Der Kasten ist hundertprozentig in Ordnung. Irgend etwas scheint unsere Frequenzen zu blockieren.«

McRuder überlegte einen Moment. Braidon verstand genug von Funkgeräten, um aus einer alten Konservendose und einer Rolle Bindfaden ein neues Gerät bauen zu können; mit geschlossenen Augen, wenn es sein mußte. Wenn er sagte, daß er keine Verbindung bekam, dann lag es garantiert nicht an ihm oder dem Apparat.

»Ein Störsender?« murmelte er.

Braidon hob die Achseln. »Keine Ahnung. Aber irgendwas stimmt hier nicht.« Er lächelte nervös. »Vielleicht hatte Torston doch recht mit seinen Befürchtungen.«

»Unsinn!« sagte McRuder – ein wenig schärfer, als gut gewesen wäre. »Wenn es hier Cubaner gibt, dann haben sie vier Monate im Dschungel gelebt und sind wahrscheinlich kaum noch in der Lage, aus eigenen Kräften auf den Füßen zu stehen. Irgendeine atmosphärische Störung?«

Braidon antwortete gar nicht mehr, und McRuder wandte sich nach kurzem Zögern um und blickte wieder zum Dschungel hinüber. Für einen Moment erschien er ihm feindselig und böse, als lauere hinter seinen schwarzen Schatten eine unsichtbare, aber deutlich spürbare Gefahr…

Er schüttelte den Gedanken ab. Sie würden eine logische Erklärung für das Versagen des Funkgerätes finden. Und selbst wenn nicht – wenn sie sich nicht spätestens alle zwei Stunden bei der CALIFORNIA meldeten, würde sehr schnell eine Maschine hier sein und nach dem Rechten sehen.

Ein leises Knirschen ließ McRuder aufsehen. Das Geräusch verstummte sofort wieder, aber McRuder war sicher, es sich nicht nur eingebildet zu haben. Sein Blick tastete mißtrauisch über den Strand, während seine Rechte langsam zum Gürtel herabkroch und die Pistolentasche öffnete.

Das Knirschen wiederholte sich, und diesmal hatte McRuder den Eindruck, als ob sich irgendwo unter dem Sand zu seinen Füßen etwas bewegte.

Unter dem Sand? dachte er verwirrt. Aber wie -Der feinkörnige weiße Sand vor ihm spritzte wie in einer lautlosen Explosion auseinander, und irgend etwas griff mit furchtbarer Kraft nach McRuders Beinen und riß ihn von den Füßen.

Und dann brach auf dem schmalen Strand die Hölle los.

McRuder fiel, drehte sich mit einer verzweifelten Bewegung herum und riß instinktiv die Arme hoch, als er die Bewegung über sich gewahrte. Dort, wo er gerade noch gestanden hatte, war ein metertiefer und doppelt so breiter Krater im Sand entstanden, und ein Mann in dunkelgrüner Dschungeluniform war hervorgebrochen. In seinen Händen glänzte ein unterarmlanges, beidseitig geschliffenes Messer.

McRuder wälzte sich blitzschnell zur Seite und schrie auf, als der Dolch über seine Schulter schrammte und wie ein glühender Draht in seine Haut schnitt. Sein Fuß kam hoch, traf den Angreifer in die Seite und ließ ihn von seiner Brust herunterkippen. McRuder stemmte sich hastig auf die Knie, riß mit zitternden Fingern das Gewehr vom Rücken und versuchte den Sicherungshebel herumzulegen, aber der andere war bereits wieder auf den Füßen und attackierte ihn erneut mit seinem Messer. McRuder hatte keine Zeit mehr, zu schießen. Er ließ sich nach hinten kippen, wich dem niedersausenden Dolch im letzten Moment aus und rammte dem Kerl den Lauf des M3-Gewehres in den Magen. Diesmal klappte der Mann zusammen und ließ sein Messer fallen.

McRuder fuhr herum. Er war nicht der einzige, der angegriffen wurde. Überall war der Sand aufgebrochen, und Gestalten in dunkelgrünen Kampfanzügen griffen seine Männer an. Keiner von ihnen hatte auch nur Gelegenheit gehabt, seine Waffe zu ziehen. Der Überfall war perfekt geplant worden, und McRuders Männer waren von einer Sekunde auf die andere in einen ebenso verzweifelten wie aussichtslosen Nahkampf mit denen an Zahl um das Doppelte überlegenen Angreifern verwickelt.

McRuder bemerkte eine Bewegung aus den Augenwinkeln, wirbelte herum und krümmte sich, als ihn ein heftiger Schlag traf. Der Kerl, der ihn angefallen hatte, war schon wieder auf den Füßen und drang erneut auf ihn ein, diesmal ohne sein Messer, aber genauso wütend und entschlossen wie zuvor. McRuder fiel auf die Knie, zog instinktiv den Kopf zwischen die Schultern und fiel auf den Rücken, als sich der Angreifer mit seinem ganzen Körpergewicht auf ihn warf. Das M3 geriet zwischen ihn und den Mann; McRuder spürte, wie sich die Mündung der Waffe in die Rippen des anderen bohrte.

Eisige Hände tasteten nach seinem Hals. McRuder bäumte sich auf, versuchte den linken Arm freizubekommen und krallte die Hand in das Haar des anderen. Aber der Mann verfügte über gewaltige Körperkräfte. Seine Hände legten sich wie stählerne Klammern um McRuders Hals und schnürten ihm den Atem ab.

McRuder spürte, wie seine Kräfte nachließen. In seinem Kopf war plötzlich ein dumpfes, langsam anschwellendes Rauschen, und vor seinen Augen begannen farbige Ringe zu kreisen. Sein Zeigefinger tastete nach dem Abzug des M3, fanden ihn – und zogen den Stecher mit einem harten Ruck bis zum Anschlag durch.

Der Knall des Schusses klang seltsam gedämpft. McRuder keuchte, als der Rückstoß den Kolben des Sturmgewehres hart in seinen Leib trieb, und für einen Moment schien eine glühende Hand über seine Brust zu streicheln. Der Cubaner bäumte sich auf, und der Würgegriff um McRuders Hals lockerte sich.

Der Mann mußte tot sein. McRuder wußte, welche Wirkung die großkalibrigen Geschosse des M3 hatten, besonders auf eine derart kurze Entfernung. Aber dann… krochen die Hände wieder an McRuders Hals empor und suchten nach seiner Kehle!

Die Verzweiflung gab McRuder zusätzliche Kräfte. Mit einem gellenden Schrei stemmte er sich hoch, schlug dem anderen die geballten Fäuste ins Gesicht und drehte gleichzeitig seinen Körper. Die plötzliche Bewegung war zuviel für den Cubaner. Er rutschte von McRuder herunter, schlug mit haltlos rudernden Armen im Sand auf und versuchte sofort wieder, nach seiner Kehle zu greifen.

McRuder sprang auf, versetzte dem Angreifer einen wütenden Kolbenhieb und taumelte rückwärts davon. Der Kampf war beinahe zu Ende. Die meisten Männer seiner Gruppe hatten aufgehört, sich zu wehren, und wurden von jeweils zwei, manchmal sogar drei Cubanern gehalten, und auch die wenigen, die sich noch wehrten, würden nur noch Sekunden durchstehen.

McRuder gab einen kurzen, ungezielten Feuerstoß ab, fuhr herum und rannte im Zickzack zwischen den Kämpfenden hindurch. Der Mann, den er niedergeschlagen hatte, verfolgte ihn. McRuder blieb stehen, zielte kurz und drückte ab. Die Garbe riß den Kubaner von den Füßen und ließ ihn meterweit über den Sand rollen, aber er sprang beinahe augenblicklich wieder auf und torkelte erneut hinter McRuder her. Seine Uniform war zerfetzt und von faustgroßen, verbrannten Löchern übersät. Aber er schien die tödlichen Geschosse nicht einmal zu spüren!

McRuder stieß ein fast hysterisches Kichern aus und stolperte weiter. Hände griffen nach ihm, zerrten an seiner Uniform und an seinen Beinen und versuchten ihn zu Boden zu reißen, aber McRuder schüttelte sie ab und rannte weiter, getrieben von Furcht und einem Gefühl allmählich stärker werdenden Grauens. Zwei, drei, schließlich ein halbes Dutzend der Cubaner verfolgten ihn, aber sein Vorsprung war groß genug, und die Furcht gab ihm zusätzliche Kräfte. Mit weit ausgreifenden Schritten rannte er auf den Waldrand zu, brach rücksichtslos durch das Unterholz und zerrte mit bebenden Fingern seine Machete hervor.

»McRuder! Hierher!«

Vor ihm war ein Schatten. McRuder änderte seine Richtung, duckte sich unter einem tiefhängenden Ast hindurch und rannte weiter. Dornen kratzten über sein Gesicht und zerfetzten seine Kleider, und die dünnen Luftwurzeln der Bäume rankten sich wie gierige Finger um seine Beine und versuchten ihn zu Fall zu bringen.

»Kommen Sie hierher, McRuder!« Der Mann winkte hastig, drehte sich halb herum und schlug mit seiner Machete auf das Unterholz ein. McRuder wußte nicht, wer er war, aber er kannte seinen Namen, und er sah nicht aus wie ein Cubaner, das allein zählte in diesem Moment. So schnell er konnte, durchbrach er das Unterholz, langte keuchend neben dem Fremden an und blieb stehen, als dieser die Hand hob.

»Sie sind in Sicherheit, McRuder«, sagte der Mann ruhig.

McRuder versuchte zu sprechen, aber sein Atem ging so schnell und keuchend, daß er nur einen unartikulierten, würgenden Laut hervorbrachte.

»Sie sind in Sicherheit«, sagte der Mann noch einmal. »Sie werden Ihnen nichts mehr tun.«

Irgend etwas am Klang seiner Stimme irritierte McRuder. Er keuchte, fuhr sich mit dem Unterarm über das Gesicht und merkte, daß seine Brille zerbrochen war.

»Wer… wer sind Sie?« würgte er hervor.

Der Mann lächelte immer noch. »Ihr Freund, McRuder«, sagte er. »Jedenfalls werden wir bald Freunde sein. Gute Freunde.«

McRuder fuhr zusammen, und plötzlich bemerkte er, daß die Machete in den Händen des Fremden gar keine Machete war, sondern ein Schwert. Und daß er keine Dschungelkleidung trug, sondern einen schwarzen Anzug, Rüschenhemd und Fliege.

Er wollte etwas sagen, aber er konnte es nicht mehr.

Das Schwert in der Hand des anderen machte eine blitzschnelle Bewegung.

***

Der Reporter wirkte nervös. Das Mikrofon in seiner Hand zitterte ein wenig, und wenn man genau hinhörte, vernahm man ein leises Beben in seiner Stimme. »… eine bislang vollkommen friedliche Wohnstraße, kaum drei Meilen vom Flughafen Heathrow entfernt«, sagte er gerade. »Was Sie hinter mir sehen, war bis vor wenigen Minuten noch eine verträumte Gegend, in der das aufregendste Ereignis die morgendliche Runde des Briefträgers war. Dies hat sich jetzt schlagartig geändert. Grund dafür ist die seit langer Zeit von den Behörden gesuchte Damona King, die sich nach einer wilden Schießerei auf dem Flughafen, bei der zwei Beamte von Scotland Yard schwer verletzt wurden, hierher geflüchtet hat. Ich darf vielleicht kurz rekapitulieren: Miß King, Alleininhaberin und Konzernchefin der King-Unternehmungen, wird wegen Mordes an einem Polizeibeamten in…«

»Schalten Sie wenigstens den Ton ab«, sagte Damona seufzend. »Das Gestottere dieses Kerls ist ja nicht mehr auszuhalten.«

Floyd lächelte dünn, stand aber trotzdem gehorsam auf, ging zum Fernseher hinüber und schaltete den Ton ab. »Macht es Sie nervös, Ihrer eigenen Verhaftung zuzusehen?« fragte er.

Damona grinste säuerlich. »Ja«, gestand sie nach sekundenlangem Zögern. »Wenn es nur eine Verhaftung wäre. Aber was du vorhast, ist Mord.«

Die Worte galten dem dritten Mann, der sich in dem kleinen, spärlich möblierten Hotelzimmer aufhielt und das Geschehen auf dem Fernsehschirm bisher mit unbewegtem Gesichtsausdruck verfolgt hatte. Er war ein Riese – über zwei Meter groß – und seine Haut war von einem tiefen, lichtschluckenden Schwarz. Auf den ersten Blick hätte er als besonders dunkelhäutiger Afrikaner durchgehen können, aber nur auf den ersten.

Zu einem zweiten Blick hatten allerdings die wenigen Menschen, die ihn jemals zu Gesicht bekommen hatten, selten Gelegenheit gehabt.

»Das ist es nicht«, sagte er kühl, ohne den Blick vom Fernsehschirm zu wenden. »Die Frau, die dort an deiner Stelle erschossen wird, Damona, ist kein Mensch. Sie hat niemals wirklich gelebt.«

»Und die beiden Polizisten im Flughafen?«

Asmodis lächelte dünn. »Sie werden überleben, Damona. Und ich mußte es echt aussehen lassen.« Er schüttelte zornig den Kopf und sah erst Floyd, dann Damona stirnrunzelnd an. »Was willst du, Damona? Du warst mit dem Plan einverstanden. Die Doppelgängerin wird an deiner Stelle verhaftet und getötet werden, und ich werde es so darstellen, daß man ihr die Schuld an den Verbrechen gibt, für die du gesucht wirst. Zwei Tage später wird man dich dann in einem Kellergeschoß in einem leerstehenden Londoner Mietshaus finden, angekettet und unter starken Drogen. Du wirst dich angeblich an nichts erinnern können, und die Erkennungsdienstleute von Scotland Yard« – damit warf er ein spöttisches Lächeln in Floyds Richtung, das dieser mit einem finsteren Blick quittierte – »werden herausfinden, daß du seit Monaten dort gefangen gehalten wirst. Du bist rehabilitiert.«

»Aber es ist nicht die Wahrheit.«

»Wahrheit.« Asmodis machte eine abfällige Geste. »Was ist das schon; Wahrheit? Glaubst du, sie würden dir glauben, wenn du ihnen die Wahrheit erzählen würdest?« Er lachte. »Wir haben ein Abkommen, Damona. Ich habe versprochen, dich zu rehabilitieren und alle Aktivitäten, die sich gegen dich oder deine Freunde richten, einzustellen, solange Moron auf freiem Fuß ist, und ich werde es halten. Ich hoffe, du hältst dein Wort ebenfalls.«

»Das werde ich wohl müssen«, seufzte Damona. Ihr Blick heftete sich wieder auf den Fernsehschirm. Er zeigte nicht mehr den NBC-Reporter, sondern das kleine, eingeschossige Haus, in das sich die angebliche Damona King nach einer wilden Verfolgungsjagd geflüchtet hatte. Fast ein Dutzend Polizeiwagen riegelten die Straße davor ab, und zwischen den Fahrzeugen bewegten sich Männer mit Gewehren und Panzerwesten. Das Kunstwesen, das Asmodis erschaffen und mit ihrem Aussehen versehen hatte, würde getötet werden, und die Beamten würden Beweise bei ihr finden, daß sie, die echte Damona King, schon seit Monaten nicht mehr im Lande war und die Doppelgängerin ihre Stelle eingenommen hatte. Eine haarsträubende Geschichte, die normalerweise nicht einmal einen Polizeischüler im ersten Semester täuschen würde. Aber wenn jemand wie Asmodis hinter ihr stand und mit allen ihm zur Verfügung stehenden Kräften nachhalf…

Sie schüttelte den Gedanken ab. Es gefiel ihr nicht, sich mittels einer Lüge zu rehabilitieren. Aber vermutlich hatte Asmodis durchaus recht – die Wahrheit würde man ihr noch viel weniger glauben.

»Und welche Antwort soll ich geben, wenn man mich fragt, wo ich die letzten achtundvierzig Stunden war?« fragte Floyd.

Asmodis grinste. »Nichts. Man wird Sie nichts fragen, glauben Sie mir.«

Floyd seufzte grinsend. »Ich glaube Ihnen«, murmelte er. »Wissen Sie, ich glaube sowieso alles. Ich sitze hier mit einer Polizistenmörderin an einem Tisch, sehe im Fernsehen, wie eine künstlich geschaffene Doppelgängerin von ihr erschossen wird, und unterhalte mich mit dem Teufel. Ich bin sowieso verrückt, also warum soll ich es nicht glauben?«

Asmodis grinste kurz, blickte wieder auf den Bildschirm und wurde übergangslos ernst. »Ich muß dich warnen, Damona«, sagte er leise. »Versuche nicht, aus unserem Abkommen Vorteile ziehen zu wollen, die nicht vereinbart sind. Ich habe dir versprochen, all unsere Aktivitäten einzustellen, solange wir gemeinsam gegen Moron kämpfen, mehr aber nicht.«

Damona zog es vor, nicht darauf zu antworten. Es hatte nicht viel Sinn, mit Asmodis zu streiten. Oder gar mit ihm feilschen zu wollen. Sie hatten einen Burgfrieden geschlossen, aber gemeinsame Feinde machten nicht automatisch Freunde aus ihnen.

»Ich verstehe das sowieso nicht«, mischte sich Floyd ein. »Wenn Sie wirklich sind, wer Sie zu sein vorgeben, Asmodis« – er lächelte nervös, als in Asmodis’ Augen ein spöttischer Funke aufglomm, und senkte hastig den Blick, ehe er fortfuhr – »dann dürfte es Ihnen doch nicht schwerfallen, ihn zu vernichten.«

»Das hätte ich gekonnt«, grollte Asmodis. »Wenn Damona King nicht gewesen wäre.«

Damona warf ihm einen bösen Blick zu, schwieg aber weiter. Asmodis wollte sie provozieren, aber sie dachte nicht daran, sich aus der Reserve locken zu lassen.

»Wer ist denn dieser Moron, daß sie beide so vor ihm zittern?« fuhr Floyd verwundert fort. Er hatte die Frage schon mehrmals gestellt, aber bisher keine Antwort darauf bekommen.

»Er selbst ist wahrscheinlich harmlos«, murmelte Damona. »Jedenfalls verglichen mit dem, was geschehen kann, wenn wir ihn nicht erwischen. Die wirkliche Gefahr ist die Macht, in deren Auftrag er handelt.«

»Aha«, machte Floyd. Damona lächelte. »Und wer –«

»Moron«, fuhr Damona fort. »Es ist sein Name, aber auch der Name der Welt, von der er kommt.«

Floyd blinzelte mißtrauisch. »Sie meinen, dieser Kerl kommt von einem anderen Stern. So eine Art Schmalspur-Alien?«

Damona lächelte erneut, aber Asmodis schien bei Floyds Worten in Zorn zu geraten. »Das ist nicht spaßig, Kommissar«, schnappte er. »Es ist ganz und gar nicht komisch.«

Floyd schien ein Stück in seinem Sessel zusammenzuschrumpfen. »So habe ich es nicht gemeint«, sagte er kleinlaut.

»Schon gut, Floyd«, sagte Damona rasch. »Sie können es nicht wissen. Dieses Moron ist…« Sie stockte, suchte einen Moment nach den passenden Worten und setzte schließlich von neuem an.

»Ich bin ihm einmal begegnet«, sagte sie. »Vor Jahren, drüben in den Vereinigten Staaten. Ich dachte, ich würde dieses Ding niemals wiedersehen, aber ich fürchte, Ulthars Aktivitäten haben Moron auf unsere Spur gebracht.«

»Aha«, machte Floyd.

Damona unterdrückte erneut ein Lächeln. »Dieser Ulthar«, erklärte sie, »war eine Art… Magier. Er arbeitete für Asmodis und die Dämonen der Schwarzen Familie, aber die Macht, die er auf diese Weise erlangen konnte, reichte ihm nicht. Er suchte weiter, und irgendwie – wie, wissen weder Asmodis noch ich – nahm er Kontakt mit Moron auf.«

»Dem Kerl, den wir suchen?«

Damona schüttelte den Kopf. »Der Macht Moron«, erklärte sie geduldig. »Moron ist so etwas wie… das finstere Zentrum des Universums, wenn Sie den Ausdruck gestatten. Ein Imperium des Bösen, das sich über zahlreiche Galaxien und Millionen und Abermillionen bewohnter Welten erstreckt. Wenn die Mächte, die es beherrschen, auf die Erde aufmerksam würden, würden sie unsere Welt übernehmen. Wir wären machtlos dagegen.«

Floyd starrte erst Damona, dann Asmodis ungläubig an. »Aber selbst die Macht der Hölle…«

»Ist ein Nichts gegen die Morons«, murmelte Asmodis. Er grinste böse und schnippte mit den Fingern. »Moron – der Mann Moron – ist nichts als eine Art Kundschafter. Wenn er den Weg zurück in seine Heimat findet, sind wir verloren.«

»Und gegen die Herrschaft Morons wäre die des Satans eine Wohltat«, fügte Damona finster hinzu.

Floyd schwieg eine ganze Weile. Aber in seinem Gesicht arbeitete es. Nervös zog er eine Zigarette aus der Jackentasche und suchte mit zitternden Händen nach seinem Feuerzeug. Asmodis lächelte, schnippte abermals mit den Fingern, und Floyds Zigarette begann von selbst zu glühen. Der Inspektor fuhr erschrocken zusammen, ließ die Zigarette fallen und sprang auf. Eilig begann er die Funken auszuklopfen, die auf seiner Hose schwelten.

»Da tut sich etwas«, sagte Asmodis mit einer Geste zum Fernseher. Floyd blickte auf, ging rasch zum Apparat hinüber und drehte den Ton lauter.

»… hören Sie BBC News mit einer Sonderliveübertragung vom Schauplatz eines dramatischen Zwischenfalles«, drang die Stimme des Reporters aus dem Gerät. »Bisher ist es den Polizeieinheiten nicht gelungen, Damona King, die gesuchte Polizistenmörderin, zum Aufgeben zu bewegen. Wie mir Captain Morton, der Leiter der Sondereinsatzgruppe, gerade mitteilte, werden Beamte mit Panzerwesten jetzt im Schutze von Tränengasgranaten das Haus stürmen und…«

»Dieser Trottel«, murrte Floyd. »Was macht er, wenn die Frau dort drinnen auch einen Fernseher hat und zuhört?«

»Still!« schnappte Asmodis. Er beugte sich weiter vor und starrte gebannt auf die flimmernde Mattscheibe. Der Stuhl knarrte hörbar unter seinem Gewicht.

Auf dem Bildschirm war eine Gruppe dunkelgrün gekleideter, mit großen, durchsichtigen Plastikschilden ausgerüsteter Männer zu erkennen, die sich im Zickzack zwischen den Wagen dem Haus näherten.

Plötzlich erlosch das Bild. Der Schirm wurde eine halbe Sekunde lang schwarz, dann begannen flimmernde Streifen und Punkte ein sinnloses Bild auf die Mattscheibe zu malen. Floyd fluchte und wollte aufspringen, aber Asmodis hielt ihn mit einer blitzschnellen Bewegung zurück.

Das Bild stabilisierte sich. Aus dem sinnlosen Durcheinander von Linien und Strichen wurde das Flackern roter, tanzender Flammen, dann begann sich ein Gesicht zu formen, eine grauenhafte, bizarr verzerrte Dämonenfratze. Floyd schrie auf, erhob sich halb aus seinem Sessel und sank mit einem krächzenden Laut wieder zurück.

»Sharcuul!« entfuhr es Asmodis. »Was willst du?! Ich habe euch verboten –«

»Wir haben ihn, Herr«, antwortete der Dämon unterwürfig.

Asmodis erstarrte für die Dauer eines Atemzuges. »Moron?« vergewisserte er sich mißtrauisch.

Die Alptraumkreatur auf dem Bildschirm nickte. »Wir wissen, wo er ist. Aber wir können ihn nicht erreichen.«

»Was soll das heißen?!«

»Wir… haben es versucht, Herr, aber er… er entzieht sich unserem Zugriff. Unsere Kräfte versagen, sobald wir auch nur in seine Nähe zu kommen versuchen.« Die Stimme des Dämons begann zu zittern, und als er behutsam wieder den Blick hob, flackerte in seinen pupillenlosen roten Augen Furcht.

Aber der Zornesausbruch, auf den er augenscheinlich wartete, blieb aus. Asmodis starrte das bizarre Wesen nur an, schwieg aber. Seine Kiefer knirschten, und seine gewaltigen Hände zermalmten die hölzernen Lehnen seines Sessels zu Staub, ohne daß er es auch nur zu bemerken schien.

»So, wie du befürchtet hast«, murmelte Damona. »Er ist immun gegen eure Kräfte.«

Asmodis nickte. »Ja«, sagte er dumpf. »Und trotzdem müssen wir ihn aufhalten. Wenn er es wagt, aus seinem Versteck hervorzukommen, dann hat er einen Plan. Und worin immer er bestehen mag, er wird zu unserem Nachteil sein.«

»Und was wollen Sie tun?« keuchte Floyd. »Wenn Ihre Kräfte versagen, dann werden auch Damonas…«

»Das ist nicht gesagt«, unterbrach ihn Asmodis, eine Spur zu hastig, wie Damona fand.

»Er nannte sie Erhabene, erinnern Sie sich?«

Floyd nickte. »Und?«

»Nichts ›und‹«, schnappte Asmodis. »Ihre Kräfte und die Morons sind gleichwertig. Was glauben Sie, warum sie uns so lange standhalten konnte?«

Damona sah überrascht auf. Asmodis’ Worte waren auch für sie neu. Sie hatte gewußt, daß sie eine Hexe war, aber das… Sie erschrak. »Ist das… wahr?« fragte sie stockend.

Asmodis nickte. »Es ist wahr. Und es ist unsere einzige Chance. Komm.« Er stand auf und machte eine herrische Geste. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

»Moment!« protestierte Floyd. »Was haben Sie vor? Was… wenn Sie sich täuschen und Miß Kings Kräfte ebenfalls versagen?«

Asmodis lachte meckernd. »Dann, mein lieber Floyd, werden Sie etwas Einmaliges erleben – wie der Teufel selbst zur Hölle fährt.« Er legte den Kopf in den Nacken und begann zu lachen; schallend, ausdauernd und so laut, daß sich Floyd die Ohren zuhielt.

Als das Gelächter verklungen war, war er allein in dem kleinen Hotelzimmer…

***

»Noch immer keine Nachricht?« Der Funkoffizier fuhr bei Torstons Worten sichtlich zusammen, hob den Kopf und versuchte im Sitzen Haltung anzunehmen. Das Ergebnis wirkte einigermaßen lächerlich.

»N… nein, Sir«, antwortete er stockend. Seine Stimme klang müde, und sein Gesicht war von dunklen Linien der Erschöpfung gezeichnet. Er hatte die ganze Nacht am Funkgerät zugebracht, zwei normale Schichten hintereinander; und es war eine sehr hektische Nacht gewesen. Torston überlegte einen Moment, ob er ihn schlichtweg ins Bett schicken sollte, entschied sich dann aber dagegen. Lennox war der beste Funkoffizier, den er jemals gehabt hatte, und in einer Situation wie dieser brauchte er die besten Leute.

Torston nickte resignierend. Auch er war müde; seine Hände zitterten sichtbar, wenn er sie nicht wie jetzt hinter den Gürtel hakte oder sonstwie beschäftigte, und sein Gesicht wirkte im schwachen Licht der Funkkabine unnatürlich blaß. Mit einem neuerlichen, resignierenden Seufzen wandte er sich um, blieb aber unter der Tür noch einmal stehen. »Benachrichtigen Sie mich, wenn sich irgend etwas ändert«, sagte er. Seine Worte waren überflüssig: das ganze Schiff vibrierte seit dem vergangenen Abend vor Spannung; seit dem Augenblick, in dem der verabredete Funkspruch ausgeblieben und Torston nach einer halben Stunde einen Helikopter losgeschickt hatte. Die Maschine hatte keine Spur von der vermißten Mannschaft gefunden – wohl aber die Spuren eines Kampfes, der am Strand stattgefunden haben mußte.

Torston versuchte die bedrückenden Erinnerungen abzustreifen und ging mit weit ausgreifenden, raschen Schritten weiter. Das Schiff kam ihm seltsam still und verlassen vor; er traf kaum einen Menschen auf dem Weg hinauf zur Brücke, und wie so oft, wenn er allein durch das Schiff ging, erschien ihm der Gedanke, daß an Bord der CALIFORNIA mehr als dreitausend Männer Dienst taten, schlichtweg lächerlich. Aber schließlich war die CALIFORNIA nicht irgendein Schiff, sondern der zweitgrößte Flugzeugträger der Welt, eine schwimmende Stadt.

Er erreichte das Oberdeck, nickte einem Matrosen, der ihm begegnete, grüßend zu und lief rasch die schmale Metalltreppe zur Brücke hinauf. Der Posten an der Tür salutierte übertrieben und gab seinen stereotypen Spruch: »Kommandant betritt die Brücke« von sich. Torston unterdrückte ein Seufzen. Es gab Tage, da ging ihm das Zeremoniell, das den Dienst auf diesem Schiff begleitete, gehörig auf die Nerven. Aber natürlich sagte er nichts. Gegen das Protokoll war selbst ein Kommandant machtlos.

Er ging zu seinem Sessel, ließ sich erschöpft in das weiche Lederpolster sinken und blickte durch die beschlagene Scheibe auf das Schiff hinunter. Das Landedeck breitete sich scheinbar endlos vor ihm aus; so groß wie fünf aneinandergelegte Fußballfelder und breit wie ein zehnspuriger Highway. Es waren nur wenige Menschen zu sehen; eigentlich weniger als das vorgeschriebene Minimum, überlegte Torston. Aber er schwieg dazu. Sie alle hatten eine harte Nacht hinter sich. Und wahrscheinlich würde der kommende Tag noch anstrengender werden. Sobald aus dem grauen Schimmer, der sich über den Horizont gelegt hatte, Tageslicht geworden war, würde er alle zur Verfügung stehenden Maschinen losschicken, um nach McRuders vermißter Gruppe zu suchen. Und wenn die Cubaner, die er im Dschungel jenseits der Küste vermutete, wirklich Schuld am Tode der Männer waren, dann gnade ihnen Gott, dachte Torston. Oder besser der Teufel, denn dahin würde er sie schicken.

Torston fuhr aus seinen Gedanken hoch, als sein Erster Offizier neben dem Sessel erschien und sich durch lautstarkes Räuspern bemerkbar zu machen versuchte. Torston runzelte die Stirn. »Wenn Sie etwas zu sagen haben, Manners, dann tun Sie es, und benehmen sich nicht wie ein Trottel«, murmelte er.

Manners schluckte betreten. »Es ist nur… die Maschinen sind startbereit, Commander«, sagte er nervös. »Sobald wir genügend Licht für die Suchaktion haben, kann es losgehen.«

Torston nickte. Seine Worte taten ihm schon wieder leid, aber er schluckte die Entschuldigung, die ihm auf der Zunge lag, herunter. »Gut«, sagte er einfach. »Aber warten Sie, bis –«

Die Bordsprechanlage knackte. Torston brach mitten im Wort ab, beugte sich vor und schaltete das Gerät mit einer übertrieben heftigen Bewegung ein. »Ja?!«

»Lennox, Sir«, meldete sich eine verzerrte Stimme. »Funkkabine.«

»Das weiß ich auch«, schnappte Torston ungeduldig. »Was gibt es?«

»Wir haben Verbindung, Sir«, antwortete Lennox. »McRuder meldet sich.«

Torston tauschte einen schnellen, halb überraschten, halb erleichterten Blick mit Manners, ehe er sich wieder über das Gerät beugte. »Stellen Sie die Verbindung hier herauf, Lennox«, sagte er. »Sofort.«

»Jawohl, Sir.«

Das Gerät knackte, dann drang für zwei, drei Sekunden nichts als das Knistern und Pfeifen atmosphärischer Störungen aus dem Lautsprecher, ehe sich McRuders Stimme meldete. »Commander?«

»Richtig geraten, McRuder«, antwortete Torston. »Hätten Sie vielleicht die Güte, mir zu verraten, wo Sie sind und warum Sie sich nicht gemeldet haben?« Er hatte Mühe, seiner Stimme die Erleichterung, die er verspürte, nicht zu deutlich anmerken zu lassen. »Das ganze Schiff steht Kopf, McRuder! Wir hielten Sie schon für tot.«

»Wir konnten nicht antworten, Commander«, sagte McRuder. »Wir waren die ganze Nacht im Dschungel unterwegs. Wenn wir angehalten hätten, um uns zu melden, hätten wir ihre Spur verloren.«

»Wessen Spur?« fragte Torston mißtrauisch.

»Riveiras«, antwortete McRuder. »Wir haben eine Gruppe Cubaner entdeckt, Commander – wie Sie vermutet haben.«

»Hat es… Kämpfe gegeben?« fragte Torston erschrocken.

»Kämpfe?« McRuders Stimme klang trotz der schlechten Verbindung amüsiert. »Die Männer irren seit vier Monaten durch den Dschungel, Sir. Sie sind halb verhungert, und die meisten sind krank. Colonel Riveira ist mir fast um den Hals gefallen, als er uns sah.«

»Und warum ist er dann geflohen?« fragte Manners.

Torston warf ihm einen raschen, warnenden Blick zu, aber McRuder hatte die Worte trotzdem verstanden und antwortete: »Sie haben Angst, Commander, panische Angst. Ihre roten Freunde in Havanna müssen ihnen erzählt haben, daß wir keine Gefangenen machen oder sonstwas. Sie sind gelaufen wie die Hasen, als sie unsere Helikopter gesehen haben. Wir haben bis jetzt gebraucht, um sie einzuholen.«

Torston atmete erleichtert auf. »Okay, McRuder«, sagte er. »Erzählen Sie mir alles, wenn Sie wieder an Bord sind. Ich stelle Sie zurück in die Funkkabine. Sie geben Lennox Ihre Position durch und rühren sich nicht von der Stelle. Ich schicke Ihnen zwei Maschinen, die Sie und die Kubaner abholen. Wie viele sind es?«

»Dreiundzwanzig«, antwortete McRuder. »Wir brauchen eine von den großen Mühlen.«

»Einen Arzt auch?«

»Nein. Die Männer sind total fertig, aber niemand schwebt in Lebensgefahr. Trotzdem müssen sie sofort ins Lazarett.«

»Das weiß ich auch«, knurrte Torston, aber so leise, daß McRuder die Worte nicht mitbekam. Er verabschiedete sich von McRuder, schaltete die Verbindung wieder in die Funkkabine und lehnte sich mit einem erschöpften Laut zurück. Jetzt, wo alles vorbei war, spürte er die Müdigkeit doppelt stark.

»Lassen Sie zwei von den großen Bell-Air starten, Manners«, sagte er mit geschlossenen Augen. »Und eine F-109.«

Manners blinzelte verwirrt. »Eine…«

»Sie haben mich verstanden, Captain?« fragte Torston scharf.

Manners nickte hastig. »Jawohl, Sir. Aber wenn ich mir die Frage gestatten darf –«

»Sie dürfen nicht«, unterbrach ihn Torston. »Sie dürfen zur Abwechslung mal Ihr Gehirn einschalten und denken, Captain. McRuder hat angeblich die ganze Nacht im Dschungel verbracht und diesen Riveira gejagt, und es ist zu keinen Kämpfen gekommen, nicht wahr?«

Manners nickte, und Torston fuhr, etwas schärfer fort: »Woher kommt dann das Blut am Strand, und die Kampfspuren?«

Manners erbleichte. »Sie glauben…«

»Ich glaube gar nichts«, unterbrach ihn Torston erneut. »Ich bereite mich nur auf alles vor, das ist es.«

»Aber was sollen zweiundzwanzig Mann schon gegen einen Flugzeugträger ausrichten?« fragte Manners verwirrt.

»Erstens wissen wir nicht, ob es wirklich nur zweiundzwanzig sind«, seufzte Torston. »Und zweitens reichen mir schon zwei Mann, wenn sie plötzlich wie die Wilden um sich schießen oder mit einem Tornister voller Dynamit hierherkommen, um sich selbst in die Luft zu sprengen.«

»Das… glauben Sie nicht wirklich, wie?« ächzte Manners.

»Nein«, antwortete Torston. »Aber ich ziehe die Möglichkeit in Betracht, Captain.« Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, Sie werden niemals Kommandant eines Schiffes, Manners. Und jetzt gehen Sie und tun, was ich gesagt habe. Die F-109 soll die Hubschrauber begleiten und das Einsteigen der Männer überwachen.«

»Scharfe… Munition?« fragte Manners nervös.

»Nein«, antwortete Torston herzlich. »Lassen Sie die Raketenrohre mit Blumen füllen. Und in den Bombenschacht legen sie Karamelbonbons, Sie Pfeife!«

Manners erbleichte noch weiter, fuhr mit übertriebener Hast herum und trollte sich. Torston sah ihm kopfschüttelnd nach, lehnte sich wieder zurück und blickte nachdenklich aus dem Fenster.

Unter ihm erwachte das Schiff langsam zum Leben. Zwei rechteckige, fünfzehn Meter im Quadrat messende Teile des Landefeldes sanken lautlos in den Schiffsrumpf zurück und tauchten – kaum eine Minute später – wieder auf, beladen mit zwei gewaltigen Lastenhubschraubern. Knallgelb gespritzte Elektrokarren summten heran, um die Maschinen von den Plattformen zu ziehen, während ein Teil der Bodenmannschaft schon daranging, die gewaltigen Rotorblätter, die jetzt noch schlaff wie naß gewordene Libellenflügel am Rumpf der Maschine herabhingen, zu entfalten. Alles ging mit einer geradezu unglaublichen Geschwindigkeit vor sich.

Der Anblick erfüllte Torston mit einem schwachen Anflug von Stolz. Seine Mannschaft war in Topform.

Im Notfall konnte er das Schiff in wenigen Minuten in eine waffenstarrende Festung verwandeln – ein äußerst beruhigendes Gefühl. Aber wie immer schlich sich in das Gefühl der Beruhigung auch eine vage Angst. Die Verantwortung, die er trug, war beinahe zuviel für einen einzelnen Mann. Ein Teil der Flugzeuge, die tief im Rumpf der CALIFORNIA auf den Einsatz warteten, war mit Nuklearsprengköpfen ausgestattet. Die Feuerkraft der CALIFORNIA reichte aus, eine Insel der Größe Grenadas von der Weltkarte zu sprengen. Manchmal erfüllte ihn der Gedanke an die Macht, über die er gebieten konnte, mit Furcht.

Das Gellen einer Alarmsirene drängte sich mißtönend in Torstons Gedanken. Der Kommandant der CALIFORNIA fuhr zusammen, setzte sich kerzengerade in seinem Sessel auf und blickte alarmiert auf das Landefeld hinab.

Zwischen den beiden startbereiten Helikoptern war plötzlich hektische Bewegung. Soldaten hasteten aus allen Richtungen herbei, und inmitten der rasch größer werdenden Menschenmenge glaubte Torston eine schlanke, dunkelhaarige Gestalt zu erkennen, die nicht hierher gehörte.

»Manners!« blaffte er. »Was ist da los?«

Sein erster Offizier kam hastig herbeigeeilt, blickte einen Moment verwirrt und bestürzt auf das Deck hinunter und fuhr dann erneut herum. Torston hörte ihn aufgeregt in sein Walky-Talky brüllen, ohne daß er die Worte verstand. Die Alarmglocke verstummte mit einem letzten, mißtönenden Kreischen.

Torston drehte ungeduldig den Kopf. »Manners, verdammt noch mal – würde mir vielleicht endlich jemand sagen, was auf meinem Schiff vorgeht?«

»Die… die Wache hat zwei Zivilpersonen gefangen«, stotterte Manners.

»Was soll das heißen?« schnappte Torston. »Vielleicht drücken Sie sich etwas präziser aus, Captain!«

Manners nickte nervös. »Die Deckswache hat zwei Zivilisten aufgegriffen, die sich widerrechtlich auf dem Landefeld aufhielten«, sagte er steif. »Eine Frau und einen Mann.«

Torston starrte ihn an. »Sie hat – was?«

Manners wirkte plötzlich sehr, sehr unglücklich. »Ich… mehr weiß ich auch nicht«, stotterte er. »Sie bringen sie hierher.«

Torston setzte zu einer neuerlichen, wütenden Entgegnung an, besann sich aber dann eines Besseren und stand wortlos auf, um dicht an die nach außen geneigte Fensterscheibe heranzutreten. Fast ein Dutzend Soldaten mit angeschlagenen Gewehren bewegte sich tief unter ihm auf den Brückenaufbau zu. Und zwischen ihnen gingen zwei Zivilisten – ein Mann und eine Frau, wie Manners gesagt hatte…

Torstons Gedanken überschlugen sich. Was er sah, war eigentlich unmöglich – das Schiff befand sich drei Meilen vor der Küste, und sie hatten in den letzten vierundzwanzig Stunden mit allen zur Verfügung stehenden Geräten ihre Umgebung abgesucht. Nicht einmal ein Taucher hätte sich der CALIFORNIA nähern können, ohne daß sie es bemerkt hätten, geschweige denn ein Boot.

Und so etwas wie blinde Passagiere gab es nur auf Passagier- und Transportschiffen, nicht an Bord eines Kriegsschiffes.

Der Commander wandte sich kopfschüttelnd um, sah Manners einen Moment scharf an und machte schließlich eine vage Geste nach draußen. »Bringen Sie die beiden hierher«, sagte er. »Und dann fahren Sie mit den Startvorbereitungen fort. McRuder und die Männer müssen an Bord geholt werden.«

Manners nickte hastig und ging; offensichtlich froh, aus seiner Nähe verschwinden zu können. Torston blickte ihm stirnrunzelnd nach. Er würde sich von Manners trennen, sobald sie wieder im Heimathafen lagen. Der Mann taugte nicht für diesen Posten. Er gab sich Mühe, aber wenn es wirklich einmal ernst werden sollte, würde er bei der ersten größeren Belastung durchdrehen. Die Psychologen, die ihn durchgecheckt hatten, hatten gründlich danebengehauen.

Torston verscheuchte auch diesen Gedanken und begann unruhig auf der Brücke auf und ab zu gehen, während er auf die Soldaten wartete, die die beiden Fremden herbringen würden. Eigentlich war es gegen die Vorschriften, sie hier herauf in die Zentrale kommen zu lassen. Aber es war Torston im Moment einfach zu mühsam, noch einmal nach Manners zu rufen und den Befehl rückgängig zu machen.

Auf dem Deck heulten die Motoren der Hubschrauber auf, als die Männer die beiden Gefangenen brachten. Torston betrachtete sie fast eine Minute lang, ohne ein einziges Wort zu sagen. Es war, wie Manners gesagt hatte: Eine Frau – jung, allerhöchstens fünfundzwanzig, dunkelhaarig und trotz des Ausdrucks von Zorn auf ihren Zügen durchaus hübsch, – und ein Mann; ein sehr sonderbarer Mann. Torston konnte das Gefühl nicht in Worte fassen, aber irgend etwas Unsichtbares schien die breitschultrige Gestalt zu umgeben, etwas, das nicht nur Torston, sondern auch die Männer, die mit drohend erhobenen Gewehren hinter ihm standen, verunsicherte. Er war groß – der größte Mann, den Torston jemals zu Gesicht bekommen hatte – und schwarz. Vollkommen schwarz. Torston hatte fast dreihundert Farbige in seiner Mannschaft, aber es war nicht einer darunter, dessen Hautfarbe auch nur annähernd so nachtschwarz war wie die dieses Mannes. Und als wäre dies allein nicht genug, trug er auch noch schwarze Kleidung – einen hauteng anliegenden, aus einer Art Leder gefertigten Anzug ohne Gürtel, Knöpfe oder Tasche, schwarze Lederstiefel und einen bodenlangen Umhang, der bei jedem anderen lächerlich gewirkt hätte, bei ihm jedoch die finstere Ausstrahlung, die ihn zu umgeben schien, noch verstärkte.

»Also«, begann Torston nach einer Weile. »Ich will es Ihnen leicht machen – wer sind Sie, was wollen Sie hier und wie kommen Sie hierher? Wenn Sie diese drei Fragen zu meiner Zufriedenheit beantworten, können wir ganz gut miteinander auskommen.«

Der schwarze Riese wollte antworten, aber die Frau neben ihm machte eine rasche, warnende Geste, trat auf Torston zu und blieb abrupt stehen, als einer der Soldaten drohend sein Gewehr erhob und ihr den Weg vertrat.

»Mein Name ist… Dana«, sagte sie. Torston registrierte das unmerkliche Stocken in ihren Worten sehr wohl. Und er wußte auch, was es zu bedeuten hatte – der Name war falsch. Aber er schwieg und tat so, als hätte er nichts gemerkt.

»Das ist Asmond«, fuhr Dana mit einer Geste auf ihren Begleiter fort. »Und wir sind hier, um Sie zu warnen, Commander. Ihr Schiff befindet sich in Gefahr.«

Torston starrte die dunkelhaarige Frau an, aber sie hielt seinem Blick gelassen stand.

»Gefahr?« wiederholte er. »Und welcher Art soll diese… Gefahr… sein?«

Draußen auf dem Deck wurde das Heulen der Hubschraubermotoren lauter. Männer hasteten geduckt davon und suchten rasch Deckung vor dem künstlichen Orkan, den die sich immer schneller drehenden Rotorblätter auslösten.

»Die beiden Maschinen dürfen nicht starten«, sagte Dana rasch. »Sie –«

»Was wissen Sie von den Maschinen?« unterbrach sie Torston scharf.

»Genug«, sagte Asmond. »Sie werden starten, um McRuders und Riveiras Gruppen an Bord dieses Schiffes zu holen. Das darf nicht geschehen, Commander. Sie würden Ihr Schiff verlieren.«

Torston starrte den schwarzen Riesen fassungslos an. »Woher… wissen Sie das?« murmelte er. »Wer sind Sie überhaupt, und…«

»Das spielt jetzt keine Rolle«, sagte Dana hastig. »Wir sind auf Ihrer Seite, Commander, glauben Sie uns. McRuder ist nicht mehr der Mann, den sie losgeschickt haben. Sie werden Ihr Schiff angreifen, wenn Sie diese Männer hierher holen. Halten Sie die Hubschrauber zurück, ich flehe Sie an!«

Vor dem Fenster erschien der Schatten des ersten Helikopters. Die Maschine löste sich, scheinbar schwerfällig, vom Landefeld, stieg über die Höhe der Brücke hinauf und drehte ihre stumpfe Nase langsam nach Norden, wo die Insel als schmaler grauer Strich in der Dämmerung sichtbar geworden war.

»Sie glauben also, daß mein Schiff in Gefahr ist?« fragte Torston spöttisch. »Wissen Sie überhaupt, wo Sie hier sind?«

Dana nickte. Auf ihren Zügen erschien ein Ausdruck von Verzweiflung. »Auf einem Flugzeugträger der Vereinigten Staaten«, antwortete sie. »Einem Schiff, dessen Vernichtungspotential ausreicht, einen dritten Weltkrieg vom Zaun zu brechen, Torston. Halten Sie die Helikopter zurück – nur eine halbe Stunde, bis wir Ihnen alles erklärt haben.«

Torston schüttelte den Kopf. »Dazu ist es zu spät«, sagte er. »Außerdem… meinen Sie nicht, daß Sie mir erst einmal ein paar Erklärungen schuldig wären?«

»Dazu ist keine Zeit!« begehrte Dana auf. »Sie müssen –«

Ihr Begleiter schien weniger geduldig zu sein. Noch bevor die junge Frau den Satz zu Ende sprechen konnte, stieß er die beiden Männer, die ihn bewachten, mit einer blitzschnellen Bewegung zur Seite, gab ein wütendes Knurren von sich und sprang auf Torston zu.

Wenigstens versuchte er es.

Aber er kam nicht einmal einen Schritt weit. Einer der Soldaten hob sein Gewehr und schlug ihm den Lauf wuchtig in den Nacken. Der Riese wankte, verdrehte die Augen und sackte bewußtlos in sich zusammen.

Torston erstarrte. Sein Blick wurde hart, als er erst den Bewußtlosen und dann Dana ansah.

»So«, sagte er kalt. »Sie sind also auf meiner Seite, wie?« Er lächelte dünn, schüttelte abermals den Kopf und gab den Soldaten einen Wink.

»Abführen.«

***

Die Helikopter kreisten wie zwei gewaltige, stählerne Libellen über der Lichtung. Der Luftstrom der Rotoren peitschte die Baumwipfel, und das ohrenbetäubende Dröhnen der Triebwerke hatte schon vor Minuten jegliches tierische Leben aus der Umgebung vertrieben.

McRuder legte die Hand über die Augen und blinzelte gegen das grelle Licht der gerade aufgegangenen Sonne zu den beiden Hubschraubern hinauf. Die Piloten zögerten offensichtlich noch, mit ihren riesigen Maschinen auf der relativ kleinen Lichtung zu landen. Aber sie würden sie sicher herunterbekommen. McRuder wußte, wie wendig die scheinbar plumpen Transporthubschrauber in Wirklichkeit waren.

»Warum landen sie nicht?«

McRuder schrak zusammen, nahm die Hand herunter und drehte sich herum, als er Riveiras Stimme hinter sich vernahm. Der Cubaner war unter den Bäumen, unter denen er und seine Leute Deckung gesucht hatten, hervorgekommen und neben ihn getreten. McRuder atmete erleichtert auf, als er sah, daß Riveira wenigstens schlau genug gewesen war, seine Waffen außer Sicht zurückzulassen.

»Sie landen gleich«, antwortete er ausweichend. »Die Lichtung ist verdammt klein – die Roten sehen sich gründlich um, ehe sie die Vögel hier herunterbringen. Aber sie werden es tun.« Er lächelte. »Keine Angst, Riveira. In einer halben Stunde sind wir auf dem Schiff.«

Riveira nickte. »Gut. Wir haben schon genug Zeit verloren. Denken Sie, daß Ihr Commander die Geschichte glaubt, die Sie ihm erzählt haben?«

McRuder grinste. »Warum nicht? Immerhin bin ich einer seiner besten Offiziere. Und wenn er merkt, was wirklich los ist, ist es zu spät. Wir –« Er brach ab, blinzelte erstaunt und preßte die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, um gegen das grelle Sonnenlicht sehen zu können.

Auf dem makellosen Blau des Himmels war eine dünne, weiße Linie erschienen, an deren Spitze ein winziger schwarzer Punkt dahinraste. Ein helles, hohes Pfeifen war durch das Dröhnen der Hubschraubermotoren zu hören.

»Was ist denn das?« fragte Riveira. In seinen Augen blitzte es mißtrauisch.

»Ein… Flugzeug«, murmelte McRuder stockend. »Eine F-109, glaube ich.«

»Eine Kampfmaschine?« McRuder nickte zögernd. »Ich verstehe das nicht«, murmelte er, ohne winzigen Punkt, der sich der Rettung mit rasender Geschwindigkeit näherte, auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

»Aber ich«, grollte Riveira. »Ihr Kommandant ist wohl doch mißtrauischer, als Sie angenommen haben, McRuder.«

»Unsinn«, widersprach McRuder. »Woher soll er wissen, was wir vorhaben? Das Flugzeug muß nichts zu sagen haben. Vielleicht ist es auf einen Weg ganz woanders hin.«

Wie, um seine Frage zu beantworten, jagte die F-109 über die Lichtung hinweg, schwang sich in einem gewagten Flugmanöver in die Höhe und begann einen engen Kreis zu schreiben.

Riveira setzte dazu an, etwas zu sagen, aber McRuder brachte ihn mit einem drohenden Blick zum Schweigen. »Das ändert nichts«, sagte er. »Wir bleiben bei unserem ursprünglichen Plan. Sie und Ihre Männer gehen ganz normal an Bord. Wir schlagen los, bevor sie ins Lazarett gebracht werden.«

Riveira runzelte die Stirn, schwieg aber. In seinem Gesicht arbeitete es. »Nein«, sagte er schließlich. »Wir ändern unseren Plan – das Flugzeug beweist, daß Ihr Kommandant mißtrauisch ist. Vielleicht ahnt er, daß hier nicht alles so ist, wie es sein sollte. Wir greifen an, sobald wir die CALIFORNIA erreicht haben.«

McRuder wollte widersprechen, aber irgend etwas hinderte ihn daran. Es war wie die Male zuvor – Riveiras Worte schienen gar nicht seine eigenen zu sein, sondern die eines anderen, der nur durch seinen Mund sprach. Eines sehr großen Mannes mit sandfarbenem Haar und hellblauen, durchdringenden Augen…

McRuder schüttelte verwirrt den Kopf. Wie kam er auf diesen Gedanken? Es gab niemanden dieses Aussehens in ihren beiden Gruppen, und…

Ein dünner Schmerz stach wie eine Nadel in sein Gehirn, vertrieb das Bild und riß ihn abrupt in die Wirklichkeit zurück.

»Vielleicht haben Sie recht«, murmelte er. »Außerdem spielt es ohnehin keine besondere Rolle. Niemand wird uns aufhalten können.«

Riveira lächelte, drehte sich wieder herum und sah zu, wie der erste der beiden gewaltigen Hubschrauber auf die Lichtung niedersank.

***

»Sehr viel dümmer hätten wir uns wahrscheinlich nicht anstellen können«, sagte Damona finster. Sie hockte mit angezogenen Knien auf der Kante des niedrigen Bettes, das zusammen mit einem an der Wand verschraubten Waschbecken und einer Toilettenschüssel hinter einem Vorhang die einzige Einrichtung des Raumes bildete. Es war warm, stickig warm, und durch die Wand drang das gedämpfte Dröhnen laufender Maschinen. Die Zelle mußte sich tief im Rumpf des Flugzeugträgers befinden. Sie hatte versucht, sich den Weg hier herunter zu merken, aber schon nach wenigen Minuten die Orientierung verloren. Das Innere der CALIFORNIA glich einem gewaltigen, stählernen Labyrinth.

Asmodis bewegte den Kopf, verzog gleich darauf das Gesicht und preßte die Linke in den Nacken. »Au, verdammt!«

Damona unterdrückte im letzten Moment ein schadenfrohes Grinsen. »Wie konnte das überhaupt passieren?« fragte sie. »Seit wann kann man den Statthalter der Hölle mit einem Schlag ins Genick ausschalten?«

Asmodis registrierte den Spott in ihrer Stimme sehr wohl, ließ sich aber nichts anmerken.

»Ich fürchte, ich habe meine Macht verloren«, murmelte er niedergeschlagen.

Damona schwieg einen Moment. »Moron?« fragte sie dann.

Asmodis nickte wütend. »Ja. Seine Ausstrahlung hat sich vervielfacht, seit ich ihm das letzte Mal begegnet bin. Meine Kräfte sind im gleichen Moment erloschen, in dem wir auf diesem Schiff ankamen.« Er ballte in hilflosem Zorn die Fäuste und starrte die geschlossene Zellentür an. »Er muß hier irgendwo sein«, sagte er gepreßt. »Ganz in unserer Nähe. Ich spüre ihn.«

Es dauerte eine Weile, bis Damona wirklich begriff, was Asmodis’ Worte bedeuteten. Erstaunt blickte sie den zwei Meter großen Hünen an. »Soll… soll das heißen, du hast nicht mehr Macht als ein normaler Mensch?« keuchte sie.

Asmodis grinste böse. »Das soll es heißen, Damona. Und um deine nächste Frage gleich vorweg zu beantworten: Ich bin auch so verwundbar wie ein normaler Sterblicher. Wenn Moron uns jetzt findet, kann er mich töten.« Er lachte meckernd. »Aber vielleicht ergreifst du ja auch die Chance und vernichtest mich. Überlege es dir gut – eine zweite Gelegenheit, deinen Erzfeind loszuwerden, wirst du so schnell nicht mehr bekommen.«

»Unsinn«, sagte Damona hastig. »Das ist…«

Asmodis lachte leise, stand mit einem Ruck auf und rüttelte an der Tür. Natürlich war sie verschlossen und rührte sich nicht. Damona sprach nicht weiter. Asmodis’ Worte hatten ein seltsames Gefühl in ihr ausgelöst. Sie wußte nicht, ob sie der Versuchung nicht wirklich erlegen wäre, hätte sie vorher gewußt, daß Asmodis all seine magischen Fähigkeiten einbüßen würde. Er war nicht irgendwer, sondern ein Wesen, das für Jahrtausende von Tod und Leiden verantwortlich war… aber andererseits…

»Bevor wir jetzt eine Diskussion über die ethische und moralische Bedeutung von Tyrannenmord beginnen, Damona, sollten wir darüber nachdenken, wie wir hier herauskommen«, sagte Asmodis, ohne sich zu ihr umzudrehen.

Damona schrak zusammen. »Du… liest meine Gedanken?«

Asmodis nickte ungerührt. »Sicher. Ich sagte zwar«, fügte er rasch hinzu, als Damona auffahren wollte, »daß ich all meine magischen Fähigkeiten verloren habe, aber Telepathie hat nichts mit Zauberei zu tun.«

»Hast du… sonst noch irgendwelche Überraschungen auf Lager?« fragte Damona mißtrauisch.

Asmodis lachte. Es war bizarr; bizarr und so erschreckend, daß Damona den Gedanken beinahe angstvoll von sich schob – aber für einen Moment wirkte der schwarze Gigant beinahe sympathisch.

Aber eben nur beinahe…

»Ein paar«, antwortete er. »Aber ich fürchte, sie werden nicht ausreichen, Moron die Stirn zu bieten. Dieser Bursche kämpft mit Mitteln, die selbst mir unheimlich sind.«

Damona schwieg einen Moment. Bedauernd dachte sie an ihr Hexenherz zurück, das Asmodis vernichtet hatte. Sie hatte nie gemerkt, wie sehr der schwarze Anhänger zu einem Stück von ihr geworden war, in all den Jahren, die sie ihn getragen hatte. Mit dem magischen Amulett war ein Stück von ihr vernichtet worden.

Ohne daß sie es selbst merkte, glitt ihre Hand in die Tasche der blauen Windjacke, die sie trug, und schmiegte sich um die schwarze, steinerne Träne, die sie darin trug. Torstons Soldaten hatten Asmodis und sie durchsucht und ihr alles, was sie an Papieren und Waffen (oder Dingen, die auch nur entfernt waffenähnlich sein konnten) bei sich trug, abgenommen. Den Stein hatten sie ihr gelassen; vermutlich, weil sie einen harmlosen Schmuck darin sahen.

Asmodis runzelte erstaunt die Brauen, als sie die Hand hervorzog und der schwarze Stein darauf schimmerte.

»Du trägst ihn bei dir?«

Damona nickte. »Warum nicht? Vielleicht ist er die einzige Waffe, die wir gegen Moron haben.«

»Und vielleicht ermöglicht er es ihm, endgültig nach Hause zurückzukehren, wenn er herkommt und den Stein bei dir findet«, schnappte Asmodis. »Ich hätte dich für klüger gehalten…«

Er sprach nicht weiter, aber das war auch nicht nötig. Damona hatte alles, was er hätte sagen können, hundertmal überdacht, seit sie Morons Schwert an sich genommen hatte und sich dieses nach dem Verschwinden des Unheimlichen in einen schwarzen Stein zurückverwandelte. Sie konnte es nicht logisch begründen – aber sie wußte einfach, daß der Stein keine Gefahr für sie bedeutete. Auch wenn sie die ungeheure Macht, die in ihm pulsierte, deutlich spürte.

»Wie kommt es, daß du Teile deiner Macht behalten hast, wenn Morons Anwesenheit doch angeblich lähmend auf jede Art von Magie wirkt?« fragte sie, weniger aus wirklichem Interesse als vielmehr, um auf ein anderes Thema überzuleiten. Asmodis zuckte unwillig die Achseln, wie um anzudeuten, wie lästig es ihm war, über dieses Thema zu reden.

»Es sind keine magischen Kräfte«, sagte er, »sondern die, die…« Er stockte, starrte einen Moment zu Boden und fuhr mit veränderter Stimme fort: »Die Kräfte, die ich hatte, bevor ich… wurde, was ich bin, sind mir geblieben.«

»Bevor du würdest, was du bist?« wiederholte Damona ungläubig. »Soll das heißen, daß du nicht immer Asmodis, der Statthalter der Hölle warst?«

»Asmodis schon«, antwortete er. »Aber nicht Fürst der Finsternis.«

»Aber wer warst du dann?«

Asmodis kam nicht dazu, ihre Frage zu beantworten.

Denn in diesem Moment begannen überall an Bord der CALIFORNIA die Alarmsirenen zu heulen, und weniger als eine Sekunde später erschütterte eine berstende Explosion den gewaltigen Flugzeugträger!

***

Manners deutete mit einer fahrigen Geste nach Osten. »Sie kommen, Commander.«

»Na endlich.« Torston erhob sich aus seinem Sessel, trat dichter ans Fenster heran und blinzelte gegen den grellen Ball der Sonne. Die beiden Hubschrauber waren als dunkle, verwaschene Punkte über dem Meer zu erkennen. Darüber, ein Stück abseits und gut fünfhundert Meter höher, zog die F-109 ihre Kreise. Torston konnte das Gefühl selbst nicht begründen, aber die Anwesenheit des Jagdflugzeuges beruhigte ihn.

Sein Blick löste sich von den näherkommenden Maschinen und glitt über das Flugdeck. Von der Ruhe, die noch vor weniger als einer Stunde hier geherrscht hatte, war nichts mehr geblieben. Das stählerne Landefeld der CALIFORNIA schien sich in einen wimmelnden Ameisenhaufen verwandelt zu haben. Dutzende von Technikern und Sanitätern erwarteten die beiden Helikopter und die Männer, die sie bringen würden. Aber auch Männer mit Gewehren und schußsicheren Westen…

»Soll ich die F-109 abziehen?« fragte Manners schüchtern. »Sie könnte noch landen, ehe die beiden Beil-Air aufsetzen. Es… scheint ja alles in Ordnung zu sein.«

»Noch nicht«, antwortete Torston, ohne sich zu Manners umzuwenden. »Sie kann runterkommen, wenn McRuder und die Cubaner ausgestiegen sind.«

»Sie… Sie glauben doch nicht etwa, was diese beiden Verrückten gesagt haben?« murmelte Manners nervös.

Torston drehte sich nun doch um, sah den Captain eine endlose Sekunde lang schweigend an und seufzte hörbar. »Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich glauben soll, Manners«, sagte er achselzuckend. Ein paar Männer der Brückenbesatzung sahen auf und blickten ihn verwundert an. Einen Ton wie diesen waren sie von ihrem Kommandanten nicht gewohnt. Aber selbst das war Torsten im Moment vollkommen egal.

»Ich weiß nur, daß wir über zwölf Stunden keinen Kontakt mit McRuders Gruppe hatten, daß am Strand die Spuren eines blutigen Kampfes sind, und daß wir zwei Menschen an Bord haben, die absolut nicht hier sein dürften. Haben Sie vielleicht eine logische Erklärung, wie sie an Bord gekommen sind?«

Manners schüttelte betreten den Kopf. »Wir… sind noch nicht dazu gekommen, sie zu verhören«, stammelte er. »Aber wir kriegen es raus.«

»Ist Ihnen eigentlich nichts aufgefallen bei den beiden?«

Manners suchte sichtlich nach Worten. »Doch«, murmelte er schließlich, wobei er Torstons Blick auswich. »Der Kerl wirkte irgendwie…«

»Unheimlich«, sagte Torston, als Manners nicht weitersprach. »Sprechen Sie es ruhig aus. Mir ging es genauso.«

Der Captain nickte. »Ja.«

»Ich werde mich mit ihnen unterhalten müssen«, fuhr Torston halblaut fort. »Aber erst, wenn alles vorbei ist und die Jungs an Bord sind.« Plötzlich lächelte er. Seine Stimme klang verändert, als er fortfuhr. »Jetzt wollen wir erst einmal sehen, daß wir die beiden Maschinen heil herunterbekommen. Haben wir Verbindung mit den Piloten?«

Manners nickte, sichtbar froh, das Thema wechseln zu können, und Torston drehte sich mit einer übertrieben heftigen Bewegung herum und starrte wieder aus dem Fenster.

Die beiden Helikopter waren in den wenigen Augenblicken, in denen sie geredet hatten, sichtbar herangekommen und näherten sich dem Schiff jetzt rasch. Die Jagdmaschine hatte abgedreht und umkreiste die CALIFORNIA in großem Abstand. Unten auf dem Landefeld wichen die Männer in den Windschutz der Aufbauten zurück, um den beiden Beil-Air Platz zum Landen zu machen. Alles lief reibungslos, so perfekt wie während einer Übung.

Und doch… Torston konnte das Gefühl nicht in Worte fassen, aber er wußte einfach, daß irgend etwas nicht so war, wie es sein sollte.

Mißtrauisch sah er den beiden Maschinen entgegen. Sie hatten ein wenig an Höhe gewonnen und jagten jetzt fast parallel zum Landefeld heran. Die großen Rotoren zeichneten flirrende Kreise aus reiner Bewegung in die Luft, und hinter den geöffneten Türen glaubte er vage Bewegung zu erkennen.

»Sie sind zu schnell«, murmelte Manners verstört. »Sie sind viel zu schnell.« Er fuhr herum, schlug mit der flachen Hand auf einen Knopf und beugte sich über ein Mikrofon. »Lennox!« blaffte er. »Fragen Sie die Piloten, warum sie nicht mit der Geschwindigkeit heruntergehen. Wenn sie mit dem Tempo landen, fegen sie die halbe Decksmannschaft ins –«

»Deckung!!!«

Torstons Schrei ging im Klirren berstenden Glases und dem Heulen von Querschlägern unter. Eine unsichtbare Riesenfaust schien durch die Zentrale des Flugzeugträgers zu streifen. Männer schrien getroffen auf, brachen über ihren Pulten zusammen oder warfen sich verzweifelt zu Boden. Funken explodierten in den Wänden, nautische Geräte und Computer detonierten krachend. Die Brücke verwandelte sich von einer Sekunde auf die andere in ein Schlachtfeld.

Manners hatte sich bei Torstons Schrei instinktiv zu Boden geworfen. Die Bewegung hatte ihm das Leben gerettet. Der Mann, der neben ihm gesessen hatte, war tot. Reglos und mit weit aufgerissenen Augen lag er über seinem Pult. Unter ihm begann sich rasch eine rote, glitzernde Lache zu bilden.

Manners riß sich gewaltsam von dem schrecklichen Anblick los, stemmte sich auf Hände und Knie hoch und kroch zu Torston hinüber, der im toten Winkel unter dem Fenster Deckung gesucht hatte.

»Mein Gott«, keuchte er. »Was ist das?«

Torston wies mit einer abgehackten Kopfbewegung nach draußen. Vom Deck hallte noch immer das ratternde Dröhnen von Schüssen herein, vermischt mit dem Gellen von Sirenen und den verzweifelten Schreien von Männern. »Sie schießen«, erklärte Torston überflüssigerweise.

Manners riß ungläubig die Augen auf. »Sie… Sie meinen…«

»Diese Hundesöhne haben das Feuer eröffnet«, krächzte Torston. Manners fiel erst jetzt auf, daß der Commander verletzt war. Über seiner linken Schulter bildete sich rasch ein dunkler, glänzender Fleck. Sein Gesicht war grau vor Schmerzen und Furcht.

Ein dumpfes Krachen erschütterte das Schiff. Ein verzerrter Schatten raste an der Brücke vorüber, so dicht, daß die schwirrenden Rotorblätter um ein Haar mit den Aufbauten kollidiert wären, dann blitzte es draußen weiß und orange auf, und eine neue MPi-Garbe hackte in die Zentrale. Manners zog instinktiv den Kopf ein.

»Das Funkgerät!« keuchte Torston. »Lennox soll den Jäger rufen! Schießt die Schweine ab!«

Manners stemmte sich erneut auf Hände und Knie hoch, wartete, bis der tödliche Schatten vor den zerschossenen Fenstern verschwunden war, und rannte im Zickzack zum Funkpult. Der Großteil der Geräte war zerstört, aber die Bordsprechanlage funktionierte noch. Mit fliegenden Fingern tastete er die Nummer der Funkkabine ein und wartete, bis sich Lennox meldete.

»Ruf die 109!« keuchte er. »Schnell. Der Pilot soll die Helikopter abschießen!«

»Er soll was?« keuchte Lennox. »Bitte um Bestätigung!«

»Er soll sie abschießen!« brüllte Manners. Seine Stimme überschlug sich fast. »Befehl vom Kommandanten! Die Schweine schießen unsere Jungs auf dem Deck zusammen!«

***

Diesmal widersprach Lennox nicht mehr. Manners wich hastig vom Funkpult zurück, eilte wieder zu Torston und half ihm auf die Füße. »Ich rufe einen Sanitäter«, sagte er.

Torston winkte ab. »Das hat Zeit bis später. Wo bleibt der Jäger, verdammt noch mal?!«

Manners starrte betroffen auf das Flugdeck hinunter. Die beiden Helikopter hatten abgedreht und waren ein Stück vom Schiff zurückgewichen, kamen aber jetzt in einer weit geschwungenen, doppelten Zangenbewegung wieder zurück. Die fest eingebauten Maschinengewehre unter ihren Bugkanzeln feuerten ununterbrochen, und auch hinter den geöffneten Türen blitzte es immer wieder auf.

Aus dem Deck der CALIFORNIA spritzten grelle Explosionen hoch, eine flammende, vierfache Linie des Todes, die auf die verzweifelt flüchtenden Männer der Decksbesatzung zuraste.

Manners ballte in hilflosem Zorn die Fäuste. Das Landedeck hatte sich in ein Chaos verwandelt. Ein halbes Dutzend Soldaten lag tot oder verwundet auf dem Deck, die anderen versuchten verzweifelt, sich vor den Feuerstößen der Helikopter in Sicherheit zu bringen. Wahrscheinlich hatten sie es nur der Tatsache, daß die beiden Hubschrauber zuerst das Feuer auf die Brücke und nicht auf die ahnungslosen Männer dort unten eröffnet hatten, zu verdanken, daß es nicht zu einem wahren Blutbad gekommen war. Aber wenn sie die beiden Hubschrauber nicht in wenigen Sekunden ausschalteten, würden sie das mit ihren Bordwaffen nachholen…

Sein Blick suchte den Jäger. Die F-109 hatte ihre Kreisbewegung abrupt unterbrochen und stieß wie ein angreifender Raubvogel auf die CALIFORNIA und die beiden Helikopter herab. Unter einer ihrer Tragflächen blitzte es auf. Ein dünner, gleißendheller Funke löste sich von der heranrasenden Maschine, jagte auf den Flugzeugträger zu und zischte harmlos mehr als hundert Meter neben ihm ins Wasser. Der Jäger fegte heran, raste über das Schiff hinweg und legte sich in eine enge Linkskurve.

»Verdammt!« stöhnte Torston. »Ist der Bursche blind?«

»Nein«, antwortete Manners. »Nur vorsichtig.« Er wunderte sich fast selbst, woher die Ruhe in seiner Stimme kam. Er hatte auch keine Angst. Alles, was er spürte, war ein Gefühl der Betäubung. »Wenn er danebenschießt und die Raketen das Schiff treffen…«

Torston antwortete nicht mehr, sondern konzentrierte sich ganz auf das Geschehen draußen auf dem Deck. Die Helikopter waren tiefer gegangen und suchten Schutz zwischen den Deckaufbauten des Schiffes, um dem Jägerpiloten keine Gelegenheit zu geben, seine Raketen einzusetzen. Ihre MGs feuerten noch immer, und die Männer an Bord begannen jetzt Handgranaten zu werfen. Torston stöhnte.

Ein paar beherzte Männer versuchten, die fest installierten Bordgeschütze zu erreichen, aber die Männer in den Hubschraubern trieben sie mit raschen Feuerstößen zurück in Deckung. Wahrscheinlich hätte es ihnen sowieso nichts genutzt – die schweren 7 cm-Kanonen eigneten sich kaum für einen Kampf auf so kurze Distanz.

Manners fühlte sich plötzlich furchtbar hilflos. Die CALIFORNIA war schwer genug bewaffnet, es mit einer ganzen Flotte herkömmlicher Schiffe aufnehmen zu können – aber gegen zwei lächerliche Hubschrauber, die ihre Abwehrdistanz einmal unterschritten hatten, war sie praktisch hilflos!

»Was versprechen die sich bloß davon?« murmelte Torston. »Sie haben doch keine Chance…«

Statt einer Antwort deutete Manners stumm hinaus. Einer der Helikopter stand weiterhin reglos fünfzehn Meter über dem Deck und hielt die Besatzung in Schach; gleichzeitig sorgten die Männer mit wütenden Feuerstößen dafür, daß aus dem Schiff keine Verstärkung heraufgebracht werden konnte. Der andere war ein Stück bugwärts geglitten und setzte jetzt behutsam zur Landung an.

Torston stieß einen fast komischen Laut aus. »Diese Wahnsinnigen wollen doch nicht etwa…«

»Das Schiff entern«, nickte Manners düster. »Sie wollen, und sie tun es, Commander.«

Torston fuhr herum. Seine Augen waren weit vor Schrecken und Unglauben. »Aber das ist Selbstmord!«

Manners nickte. »Ja. Genau, wie Sie vorausgesagt haben, Commander. Ein Selbstmordunternehmen.«

Torston antwortete nicht mehr, sondern wandte sich wieder um und starrte auf das Deck hinunter. Der Helikopter schwebte noch zwei Meter über dem graugestrichenen Stahl, und er sank langsam tiefer. Hinter seinen Türen bereiteten sich Männer darauf vor, von Bord zu springen. Männer in den dunkelgrünen Uniformen von Cubanern, wie Manners erschrocken erkannte. Aber auch ein paar, die die Kampfanzüge ihrer eigenen Infanterie trugen…

Torston berührte ihn am Arm und deutete nach Süden.

Der Jäger kam zurück. Der Pilot hatte die Geschwindigkeit so weit gedrosselt, wie es überhaupt möglich war, ohne daß die einstrahlige Maschine schlichtweg ins Meer fiel, und raste kaum zwanzig Meter über der Meeresoberfläche heran. Seine nadelscharfe Spitze zielte wie der Stachel einer angreifenden Wespe auf den Helikopter, der vor der Brücke schwebte.

Manners fuhr erschrocken zusammen, als die zweite Sidewinder-Rakete des Jägers zündete und auf ihr Ziel zuraste. Der Pilot mußte die Suchautomatik abgeschaltet haben, um zu verhindern, daß das Elektronengehirn der Rakete die größere Metallmasse des Schiffes als lohnenderes Ziel einstufte und dort einschlug. Die fünf Meter lange Rakete jagte in einer schrägen, aufwärts führenden Bahn auf das Schiff zu, fegte kaum zehn Meter über die Reling weg – und traf den Helikopter mit tödlicher Präzision!

Manners und Torston warfen sich im gleichen Augenblick in Deckung. Zwanzig Meter vor der Brücke explodierte plötzlich ein greller, wabernder Feuerball. Der Hubschrauber flog in einer ungeheuren Explosion auseinander. Flammen und brennende Trümmerstücke regneten durch die zerborstenen Fenster herein und schlugen wie Geschosse draußen auf dem Deck auf. Ein ungeheures, nicht enden wollendes Dröhnen marterte ihre Ohren, und irgendwo hinter ihnen brach ein Feuer in der Zentrale aus. Der Jäger fegte wie ein brüllendes Schemen über das Deck und verschwand über dem Meer, um zurückzukommen und auch den zweiten Angreifer auszuschalten.

Manners stemmte sich hustend auf die Füße, half Torston beim Aufstehen und versuchte durch die Wand aus flimmernder Hitze und Qualm hindurch zu erkennen, was draußen auf dem Deck vorging.

Der Anblick ließ ihn für einen Moment an seinem Verstand zweifeln.

Der Beil-Air war wie eine Bombe auf dem Deck aufgeschlagen und in zwei unterschiedlich große Teile zerbrochen. Weiße Flammen brachen aus seinem Rumpf und schufen eine Zone tödlicher Hitze rings um das Wrack. Überall lagen Trümmerstücke, und das Benzin, das aus den geborstenen Tanks gespritzt war, hatte Hunderte von kleineren Flammennestern rings um die Absturzstelle entstehen lassen. Tief im Inneren des Wracks explodierte Munition in rascher Folge.

Und inmitten dieses tödlichen Höllenfeuers bewegten sich menschliche Gestalten!

Die Hitze und das gleißende Licht machten es unmöglich, Einzelheiten zu erkennen – aber Manners sah trotzdem, wie sich die Gestalten langsam aus dem zerborstenen Wrack hervorarbeiteten, eingehüllt von Flammen, die heiß genug sein mußten, um Eisen zu schmelzen…

»Commander!« stöhnte er. »Ich…«

Torston brachte ihn mit einer unwilligen Geste zum Verstummen und deutete zum Bug hinab. Er schien noch gar nicht bemerkt zu haben, was unter ihnen vorging. »Sehen Sie, Manners«, sagte er.

Manners starrte betäubt in die Richtung, in die Torstons ausgestreckter Arm wies.

Der zweite Hubschrauber hatte mittlerweile aufgesetzt, und ein gutes Dutzend Gestalten in grünen Kampfanzügen waren auf das Deck der CALIFORNIA heruntergesprungen. Die Waffen in ihren Händen blitzten ununterbrochen, aber das Geräusch der Schüsse wurde vom Prasseln der Flammen und der immer noch explodierenden Bordmunition des ersten Helikopters verschluckt.

»Das sind unsere Jungs!« keuchte Torston. Seine Hand schloß sich so fest um Manners Unterarm, daß dieser vor Schmerz aufstöhnte.

»Manners, das… ein paar von ihnen gehören zu uns!« stammelte er. »Das ist McRuder! Aber das… mein Gott! Das ist… unmöglich!« Er fuhr herum, packte Manners mit beiden Händen bei den Rockaufschlägen und schüttelte ihn. »Ich muß verrückt geworden sein!« keuchte er. »Sehen Sie es auch, Manners?!«

Captain Manners löste behutsam Torstons Hände von seiner Jacke und deutete hinaus. »Sehen Sie hinunter, Commander«, murmelte er. Seine Stimme war nur noch ein heiseres Krächzen.

Torston starrte ihn an, aber er kam nicht mehr dazu, sich herumzudrehen und Manners Aufforderung zu folgen. Vor der Brückentür erscholl ein spitzer Schrei, dann krachte ein Gewehr, drei-, viermal hintereinander, schließlich erklang ein dumpfer Aufprall. Manners fuhr herum, zog den Revolver aus dem Gürtel und richtete die Waffe auf die Tür. Auch der Posten, der normalerweise dort stehen sollte und bisher hinter einem brennenden Pult gehockt hatte, sprang hinter seiner Deckung hoch, entsicherte sein Gewehr und richtete es auf die Tür.

Das zwei Zentimeter starke Panzerschott flog mit einem berstenden Schlag gegen die Wand. Greller Lichtschein flutete in die Brücke, und plötzlich stank es durchdringend nach brennendem Stoff und verkohltem Haar.

Manners schrie auf und riß den Abzug seiner Pistole durch, immer und immer wieder, bis das Magazin der Waffe leergeschossen war. Auch der Soldat feuerte.

Aber die Geschosse aus seinem Gewehr vermochten der Gestalt, die unter der Tür erschienen war, ebensowenig zu schaden wie die aus Manners Pistole.

Der Mann war nahezu nackt. Sein Leib war nur noch von wenigen brennenden Stoffetzen bedeckt, und das Gewehr in seinen Händen war nur noch ein brennendes Stück Metall.

Und doch lebte er!

***

»Was war das?« keuchte Damona.

Asmodis stemmte sich fluchend aus den Trümmern des Bettes hoch, das unter seinem Aufprall zusammengebrochen war, pflückte einen Holzsplitter aus seinem Handrücken und zog eine Grimasse. »Eine Explosion«, knurrte er.

»Das habe ich auch gemerkt«, schnappte Damona verärgert. »Aber was…«

»Sie greifen das Schiff an«, murmelte Asmodis. »Nach allem, was ich den Gedanken der Besatzung entnehmen konnte, greifen die beiden Helikopter das Schiff an.«

»Zwei Hubschrauber?« wiederholte Damona ungläubig. »Sie greifen den Flugzeugträger an?«

»Warum nicht?« knurrte Asmodis. »Niemand hat damit gerechnet – und Moron ist es gleich, wie viele seiner Leute dabei umkommen, wenn er sein Ziel erreicht. Und jetzt frage mich bloß nicht, worin dieses Ziel besteht. Ich weiß es nämlich nicht.« Er stand vollends auf, rüttelte einen Moment an der Tür und trat mit einem gemurmelten Fluch einen halben Schritt zurück. Damona sah, wie sich seine gewaltigen Muskeln spannten. Dann trat er zu – mit einer Kraft, wie sie Damona noch nie zuvor erlebt hatte. Er mochte seine magischen Kräfte eingebüßt haben, aber er war noch immer ein Riese von mehr als zwei Metern Größe und der Kraft eines Ochsen.

Die dünne Metalltür vibrierte unter der Wucht, mit der sein Fuß das Schloß traf. Sie brach nicht, aber der Riegel wurde mit einem berstenden Geräusch aus dem Beschlag gerissen; die Tür schwang nach außen und schlug wuchtig gegen die Wand.

»Schnell«, sagte Asmodis. »Wir müssen hier heraus. Es sind Soldaten auf dem Weg zu uns.«

Damona wollte widersprechen, aber Asmodis ergriff sie ohne viel Federlesens beim Arm und zerrte sie einfach mit sich.

Über ihren Köpfen schien die Hölle loszubrechen, als sie den schmalen, nur von trübem gelbem Licht erhellten Gang hinabrannten. Das Deck der CALIFORNIA erbebte unter einer ununterbrochenen Folge von Explosionen, und obwohl sie sich tief im Schiffsinneren befanden, bildete sich Damona ein, das dumpfe Rattern von Maschinengewehren zu hören. Und die Schreie der Getroffenen. Dann erschütterte ein ungeheurer Schlag den Flugzeugträger. Ein dumpfes, nicht enden wollendes Bersten und Krachen marterte ihre Ohren.

»Nummer eins«, kommentierte Asmodis düster. »Sie haben den ersten Helikopter abgeschossen. Aber es wird ihnen nichts nutzen.«

»Wieso nicht?« keuchte Damona, während sie hinter Asmodis durch das Labyrinth von Gängen und Korridoren hetzte. Seltsamerweise waren sie bisher keinem einzigen Menschen begegnet, obwohl die Besatzung des gewaltigen Flugzeugträgers ausgereicht hätte, die Bevölkerung eines kleinen Dorfes zu stellen.

»Weil Tote nicht sterben können!« brüllte Asmodis. »Die Männer in den Helikoptern sind Zombies! Und die, die während dieses Kampfes fallen, kommen noch dazu!«

Die Bedeutung seiner Worte drang erst nach einigen Sekunden in Damonas Bewußtsein. Erschrocken löste sie ihre Hand aus der seinen und blieb stehen. Asmodis rannte noch ein paar Schritte weiter, blieb ebenfalls stehen und drehte sich ungeduldig um. »Was ist los?« fragte er. »Willst du hier warten, bis er uns erwischt hat?«

Damona ignorierte seine Worte. »Du… meinst, daß alle Opfer dieses Kampfes ebenfalls…«

»Zu Morons Kreaturen werden, ganz genau«, unterbrach sie Asmodis ungeduldig. »Deswegen müssen wir hier weg. In spätestens einer Stunde ist das Schiff fest in seiner Hand. Wenn wir dann noch hier sind, sind wir verloren.«

»Weg?« Damona schüttelte ungläubig den Kopf. »Du willst davonlaufen?«

»Hast du einen besseren Vorschlag?« erkundigte sich Asmodis böse.

»Aber das können wir nicht!« begehrte Damona auf. »Die CALIFORNIA hat Nuklearwaffen an Bord. Asmodis, wer dieses Schiff beherrscht, kann die Welt in Brand setzen!!«

»Vielleicht will er gerade das«, antwortete Asmodis dumpf. »Und wir werden ihn nicht daran hindern, wenn wir hier herumstehen und uns töten lassen.« In seiner Stimme schwang Furcht. Die Furcht eines Unsterblichen, der den Tod kennengelernt hat, dachte Damona betroffen.

»Komm.«

Damona rührte sich nicht. »Ich bleibe«, sagte sie fest.

Asmodis’ Augenbrauen rückten ein Stück näher zusammen. »Wie du willst«, sagte er hart. »Dann bleibe hier und laß dich umbringen. Verschenke unsere letzte Chance, wenn du willst. Ich für meinen Teil verschwinde so schnell, wie ich gekommen bin.« Er nickte bekräftigend, fuhr herum und machte einen Schritt, um seine Ankündigung in die Tat umzusetzen.

»Ich fürchte, das kann ich nicht zulassen, Erhabene«, sagte eine sanfte Stimme. Damona schrie auf, und auch Asmodis fuhr wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Aber der Gang war auch weiterhin leer.

Nur war es nicht mehr der Gang, wie sie ihn bisher gesehen hatten. Da, wo gerade noch der Korridor gewesen war, war jetzt – Nichts.

Asmodis ächzte. Der graue, von trübem Licht erhellte Gang war verschwunden und hatte einer brodelnden Unendlichkeit Platz gemacht, einem Raum ohne sichtbare Begrenzungen oder Inhalt, ein schwarzer, von wesenlosen brodelnden Schatten erfüllter Abgrund, der plötzlich da aufklaffte, wo Sekunden zuvor noch der massive Stahl der CALIFORNIA gewesen war.

Damona fuhr mit einem Schrei herum. Aber auch hinter ihnen hatte sich der Gang verändert. Der graue Stahl begann vor ihren Augen wie weiches Wachs zu zerlaufen, bizarre, sinnverdrehende Formen anzunehmen und dann zu verblassen. Kaum eine Sekunde nach Damonas Schreckensschrei grinste ihnen auch auf dieser Seite das schwarzgraue Nichts entgegen – und die Veränderung ging weiter…

Langsam, aber unbarmherzig, kroch die Linie, hinter der der Boden zu wesenlosem Nichts zerfaserte, auf sie und Asmodis zu. Und noch während sich Damona verzweifelt nach einem Fluchtweg umsah, begannen auch rechts und links von ihnen die Wände des Korridors zu verblassen.

Für einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl, durch ein bizarres Fenster direkt in die Unendlichkeit zu sehen. Tief unter ihr drehte sich ein glitzerndes, aus Millionen und Abermillionen funkelnder Diamanten zusammengesetztes Oval, dann -Direkt hinter ihrer Stirn explodierte eine Sonne.

***

Im ersten Moment war Torston gelähmt vor Schrecken. Sein Blick saugte sich an der in einen Mantel brüllender Flammen gehüllten Gestalt fest, die wie ein leibhaftig gewordener Alptraum unter der Tür erschienen war. Seine Hand krampfte sich um die Waffe, die er instinktiv gezogen hatte. Aber drückte nicht ab.

Der brennende Mann bewegte sich. Seine Hand griff in einer täuschend langsamen Bewegung nach dem Gewehr des Soldaten, der noch immer hinter seiner Deckung kniete und feuerte, legte sich um den Lauf und verbog ihn, als bestünde er aus Wachs. Der Soldat schrie gellend auf, ließ die plötzlich glühende Waffe fallen.

Und endlich erwachte Torston aus seiner Erstarrung. Im gleichen Moment, in dem der lodernde Dämon vollends auf die Brücke trat, federte Torston hoch, sprang mit einem gellenden Schrei auf ihn zu und wich im letzten Moment zur Seite aus. Der Dämon griff nach ihm, verfehlte ihn aber um Zentimeter. Torston spürte den glühenden Hauch, der von der Gestalt ausging, und für einen kurzen Moment sah er ihn aus allernächster Nähe. Der Mann brannte wie eine Fackel. Aber die Flammen schienen seinem Körper keinen Schaden zuzufügen. Unter dem Mantel aus Hitze und wabernder Glut war seine Haut unversehrt.

Torston taumelte durch die brennende Zentrale, erreichte die Tür und blieb einen Herzschlag lang stehen. Der Untote tobte wie ein flammender Racheengel durch die Brücke, zertrümmerte alles, was ihm in den Weg kam, und scheuchte die Männer, die das Chaos bisher überlebt hatten, vor sich her. Die Brücke glich einem Schlachtfeld. Was sie Angriffe der Helikopter überstanden hatte, fiel jetzt dem Toben des brennenden Mannes zum Opfer. Und Torston hatte den Eindruck, daß sein Wüten nicht so ziellos war, wie es aussah. Kaum fünf Minuten waren vergangen, seit die Ruhe an Bord der CALIFORNIA auf so schreckliche Weise gestört worden war, und schon waren sie empfindlich getroffen worden. Die Brücke, das Nervenzentrum des gewaltigen Schiffes, war praktisch ein Trümmerhaufen. Wenn die Angreifer überall so präzise und zielsicher vorgingen, würden sie das Schiff in einer halben Stunde erobert haben.

Es dauerte einen Moment, bis Torston begriff, was er gerade gedacht hatte.

Das hier war kein Terrorüberfall mehr! Sie hatten es hier nicht mit einer Handvoll Männer in Kamikaze-Stimmung zu tun, die sich selbst in die Luft sprengten, um dem verhaßten Gegner einen schmerzhaften Stich zu versetzen – sondern mit einem wohlüberlegten Angriff…

Plötzlich sah Torston etwas, daß ihm schier das Blut in den Adern gerinnen ließ.

Einer der Männer, die dem ersten Feuerschlag der Angreifer zum Opfer gefallen waren, erhob sich vor seinen Augen langsam und umständlich auf die Knie. Der Mann mußte tot sein – sein Hemd war rot von Blut – aber er bewegte sich trotz allem. Und als er den Kopf hob und Torston seinem Blick begegnete, sah er in seinen erloschenen Augen ein neues, satanisches Feuer aufglühen.

Irgend etwas in Torston schien zu zerbrechen. Er schrie auf, wirbelte herum und stürmte, noch immer schreiend, aus der Tür. Sein Fuß verfehlte die oberste der schmalen Metallstufen, die zum Deck hinunter führten. Er fiel, überschlug sich sieben-, achtmal und kam mit einem mörderischen Schlag am Fuße der Treppe auf. Einen Moment lang blieb er benommen liegen. In seinem Kopf drehte sich alles, aber daran war nicht allein der Sturz schuld.

Mühsam stemmte er sich hoch und sah sich um.

Das Deck bot ein Bild des Schreckens. Der abgeschossene Hubschrauber brannte noch immer. Wellen von erstickender Hitze und Qualm trieben über das Deck, und dahinter, durch die kochende Luft und den Rauch nur als verzerrte Schemen mit grotesken, abgehackten Bewegungen zu erkennen, bewegten sich Männer.

Tote Männer…

Der Kampf war noch im Gange, aber Torston sah, daß es nicht mehr lange dauern konnte. Aus dem Rumpf des Schiffes drängten immer mehr und mehr Soldaten herauf und warfen sich den Angreifern entgegen, aber sie kämpften einen sinnlosen Kampf. Die Untoten liefen blind in die Maschinengewehrsalven hinein, fielen, allein durch die Wucht der Geschosse von den Füßen gerissen, und sprangen beinahe sofort wieder auf.

Und jedesmal wurden es mehr. Jeder Mann, der auf der Seite der Verteidiger fiel, stand nach Sekunden wieder auf und griff die Männer an, an deren Seite er soeben noch gefochten hatte; aus dem Feuergefecht wurde mehr und mehr ein verbissener Nahkampf, in dem die Männer der CALIFORNIA nicht die geringste Chance hatten.

Torston sprang auf, als eine der furchtbaren Gestalten durch den Rauch auf ihn zugetaumelt kam. Blind riß er seine Pistole hoch und schoß. Die Kugel riß den Zombie von den Füßen. Der Untote überschlug sich, blieb eine halbe Sekunde reglos liegen und stemmte sich wieder hoch.

Aber die winzige Atempause hatte Torston genügt. Er fuhr herum, setzte mit einem Sprung über das Geländer auf das zwei Meter tiefer liegende Deck hinab und rannte los, so schnell er konnte.

Er wußte, daß das Schiff verloren war. Gegen die furchtbaren Angreifer war jede Gegenwehr sinnlos, und seine einzige Chance bestand darin, daß seine Männer die Angreifer noch lange genug aufhalten konnten. Lange genug, damit er die kleine Ausweichzentrale tief unten im Rumpf der CALIFORNIA erreichen konnte.

Er würde sein Schiff verlieren.

Aber der unheimliche Feind – wer immer er war – würde es trotzdem nicht bekommen…

***

Der Turm erhob sich aus einer grauen, konturlosen Ebene, die an allen Seiten direkt mit dem Himmel zu verschmelzen schien und keine sichtbaren Begrenzungen hatte. Seine Flanken waren grau und zerschunden wie die eines Berges, aber er war künstlich: ein Alptraum aus schwarzem Stahl und kompakter, gestaltgewordener Finsternis, eine Meile hoch und an der Basis fast ebenso breit. Seine Spitze verjüngte sich nach oben hin zu einer rasiermesserscharfen Nadel, die den tiefhängenden Himmel aufzuschlitzen schien, und aus den bizarr geformten Fenstern, die seine grauen Flanken durchbrachen, drang ein unheimliches grünes Licht.

Damona fror. Es war windstill hier und nicht einmal kalt – genaugenommen spürte sie überhaupt keine Temperaturen, als gäbe es so etwas wie Wärme und Kälte hier nicht einmal – aber sie fror trotzdem erbärmlich. Ihr Körper schien von innen heraus zu Eis zu erstarren.

Mühsam löste sie den Blick von der grauen Scheußlichkeit, die die Ebene vor ihr beherrschte, und drehte sich einmal um ihre Achse.

Sie sah nichts. Die Ebene war leer, vollkommen leer, und irgendwie – ohne daß sie es begründen konnte -wußte sie einfach, daß nicht nur diese Ebene, sondern diese gesamte Welt leer war, daß dieser Turm die einzige Erhebung auf ihrer Oberfläche war und der einzige Zweck dieses Planeten darin bestand, den Turm zu tragen.

Ein gedämpfter Laut erklang hinter ihrem Rücken. Damona fuhr erschrocken zusammen, drehte sich herum und wich rasch zwei, drei Schritte zurück.

Dort, wo sie gerade noch gestanden hatte, begann die Luft zu flimmern. Graue, mißfarbene Nebel erschienen aus dem Nichts, ballten sich zu Wolken und nur schattenhaft erkennbaren Umrissen zusammen und trieben wieder auseinander. Aber langsam bildete sich in ihrem Inneren ein Umriß. Er zerfaserte immer wieder, aber genauso häufig ballte er sich wieder zusammen, und er gewann dabei jedesmal mehr an Substanz.

Das bizarre Schauspiel endete so rasch, wie es begonnen hatte. Eine rasche, wellenförmige Bewegung schien über die Ebene zu laufen, dann ertönte ein peitschender Knall, und dort, wo gerade noch der graue Nebel gewesen war, lag plötzlich eine schwarze, zusammengekrümmte Gestalt.

»Asmodis!« rief Damona aus. Ihre Stimme klang beinahe erleichtert. Rasch eilte sie auf den Herrn der Hölle zu, kniete neben ihm auf dem glasharten Boden nieder und wollte ihm aufhelfen, aber Asmodis schüttelte rasch den Kopf und schlug ihre Hand beiseite.

Damona schrie auf. Asmodis’ Haut war glühend heiß.

»Berühre… mich nicht«, keuchte er. »Warte… einen Moment. Es… geht gleich vorbei…«

Damona betrachtete ihn besorgt. Irgend etwas kam ihr anders an ihm vor als noch vor wenigen Augenblicken, aber sie wußte nicht, was es war. Asmodis’ Gesicht war verzerrt vor Schmerzen, und in seinen Augen…

Seine Augen… Asmodis’ Augen hatten sich verwandelt! Aus den bodenlosen schwarzen Löchern waren normale, menschliche Augen geworden!

Asmodis stieß einen undefinierbaren Laut aus, versuchte sich auf die Füße zu erheben, und sank mit einem neuerlichen Keuchen wieder zu Boden. »Bist du… zufrieden, Hexe?« krächzte er.

Damona schüttelte verwirrt den Kopf. »Was meinst du?«

»Was ich meine?« Asmodis ballte in hilflosem Zorn die Fäuste. Seine Haut schimmerte dunkelbraun unter dem grauen Licht dieses seltsamen Landes. »Was ich meine!!?« Er schrie, aber es hörte sich eher wie ein verzweifeltes Kreischen an. »Sieh mich an, verdammte Hexe!« brüllte er. »Sieh mich an, und dann frage noch einmal, was ich meine!«

Damonas Blick tastete verwirrt über Asmodis’ Gesicht. Seine Haut glänzte vor Schweiß. Sie war braun.

Von einem so tiefen Braun, daß man es auf den ersten Blick für Schwarz halten konnte, aber nichtsdestotrotz Braun… »Du…«

»Ich bin zu einem Menschen geworden«, keuchte Asmodis. »Ich…« Er brach ab, schlug die geballten Fäuste vor die Augen und krümmte sich wie unter Schmerzen. »Es ist aus«, keuchte er. »Alles vergebens. Fünftausend Jahre umsonst!«

»Ich verstehe nicht«, murmelte Damona hilflos. »Was ist geschehen? Was… wo sind wir überhaupt?«

Asmodis lachte. Es klang bitter. »Wo wir sind?« Er stand umständlich auf, blickte auf den gewaltigen grauen Turm und machte eine Geste, die die gesamte Ebene umfaßte. »Das hier ist das Graue Land«, sagte er leise. »Du hast die zweifelhafte Ehre, der zweite Sterbliche zu sein, der seinen Fuß auf diese Seinsebene setzt.«

»Das Graue Land?« wiederholte Damona. »Was ist das?«

Asmodis lachte meckernd. »So eine Art Hölle für Dämonen«, sagte er. »Jedenfalls würdest du es so nennen.« Er seufzte, fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger der Rechten über die Augen und starrte Damona an. Seine Mundwinkel zuckten.

»Und… dieser Turm?«

»Der Racheturm«, murmelte Asmodis. Obwohl er sich Mühe gab, ruhig zu bleiben, bebte seine Stimme merklich vor Erregung.

»Der Racheturm…« Damona wiederholte das Wort ein paarmal in Gedanken, aber sie vermochte ihm dadurch nichts von seinem unheilvollen Klang zu nehmen.

»Was… was ist er?« fragte sie stockend.

Asmodis lachte hart. »Du wirst es erfahren«, sagte er. »Schneller, als dir lieb ist, Hexe.«

»Nenn mich nicht so«, sagte Damona wütend. »Ich sage auch nicht Teufel zu dir.«

Asmodis zog eine Grimasse, machte einen Schritt auf das titanische Gebäude zu und blieb stehen, als Damona zögerte, ihm zu folgen. »Worauf wartest du?«

Damona starrte ihn an. »Du… du willst doch nicht dort hinein?« fragte sie ungläubig. Allein der Gedanke, diesen Alptraum aus Schwärze und pockennarbigem Fels zu betreten, bereitete ihr fast Übelkeit.

»Wir werden kaum eine andere Wahl haben«, sagte Asmodis hart. »Er stellt nämlich die einzige Möglichkeit dar, von hier wegzukommen. Wenigstens theoretisch.«

»Aber wir sind doch auch… auch hierhergekommen, ohne…«

Asmodis unterbrach sie mit einer unwilligen Geste. »Du kannst schwimmen?« fragte er.

Damona blinzelte verwirrt und nickte. »Sicher, aber –«

»Bist du schon einmal vom Turm ins Wasser gesprungen?« fragte Asmodis.

Erneut nickte Damona.

Asmodis grinste. »Auch wieder hinauf?«

Diesmal zog es Damona vor, nicht zu antworten.

Schweigend machten sie sich auf den Weg. Der Turm schien unendlich weit entfernt, so daß sich Damona instinktiv auf einen längeren Fußmarsch einrichtete, aber der Weg war nicht annähernd so weit, wie sie gefürchtet hatte. Die flache, konturlose Ebene bot keinerlei Vergleichsmöglichkeiten und machte es unmöglich, Entfernungen abzuschätzen. Aber es war auch unmöglich, die Zeit zu schätzen, die sie benötigten. Vielleicht gab es so etwas wie Zeit auf dieser Welt auch nicht.

***

Irgendwann erreichten sie den Fuß des Turmes. Der Anblick war noch erschreckender als aus der Ferne, Damona mußte den Kopf in den Nacken legen, um an den gewaltigen zerrissenen Flanken des titanischen Gebildes entlang blicken zu können. Der Fels schien auf schwer in Worte zu fassende Weise zu leben, und wieder spürte Damona eine Welle tödlicher Kälte, die direkt aus dem Grund ihrer Seele emporzusteigen schien und sie zittern ließ.

»Wo ist… der Eingang?« fragte sie leise. Ihre Stimme versickerte in der schwarzen Unendlichkeit ringsum. Das Land schien jegliches Geräusch aufzusaugen wie ein Schwamm einen Wassertropfen.

»Es gibt keinen«, murmelte Asmodis.

»Es… gibt keinen Eingang?«

»Keinen bestimmten. Aber unzählige für die, die diesen Turm bewohnen«, antwortete Asmodis geheimnisvoll. »Wünsche dir lieber nicht, sie kennenzulernen, Damona.«

Damona schluckte. Wenn Asmodis, der Herr der Hölle, Angst hatte… Sie verscheuchte den Gedanken, drehte sich herum und sah zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Ihre Spur war deutlich zu erkennen. Die Luft flimmerte dort, wo Asmodis und sie gegangen waren, als schwebten tausende von blassen, nur schwach zu ahnenden Bildern ihrer selbst und des schwarzhäutigen Riesen dort.

Abdrücke, die sie in der Zeit hinterlassen hatten…

»Denke nicht darüber nach, Damona«, murmelte Asmodis. »Du würdest den Verstand verlieren, glaube mir. Dieses Land ist nicht für Menschen.«

Damona schauderte. Sie hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, in Begleitung eines Wesens zu sein, das ihre Gedanken las wie ein offenes Buch. »Was… tun wir jetzt?« fragte sie stockend.

Asmodis schwieg einen Moment, zuckte unentschlossen mit den Achseln und machte eine vage Bewegung zum Turm hin. »Wir müssen hinein, wenn ich auch keine Ahnung habe, wie. Moron ist dort drinnen.« Sein Blick verdüsterte sich. »Er wartet auf uns.«

»Du kannst seine Gedanken lesen?«

Asmodis verneinte. »Nein. Aber ich spüre seine Anwesenheit wie einen üblen Gestank. Er sitzt hier und spinnt seine Fäden. Wie eine Spinne.« Plötzlich gab er sich einen Ruck, trat mit einem entschlossenen Schritt ganz an den Turm heran und berührte den schwarzen Fels mit den Händen. Seine Finger schienen in seine Oberfläche einzudringen, als bestände sie in Wirklichkeit nur aus Schatten, die ein bizarrer Zauber in diese Form gezwungen hatte, aber sie fanden Halt. Langsam, aber mit kraftvollen Bewegungen, zog sich der schwarze Hüne an der Außenwand des Turmes hinauf.

Damona wollte ihm folgen, aber Asmodis winkte rasch ab. »Nicht«, sagte er. »Das kann eine Falle sein. Warte, bis ich dich rufe.«

Schweigend sah Damona zu, wie er weiter Hand über Hand an der sanft geneigten Flanke des schwarzen Giganten emporkletterte. Asmodis gewann rasch an Höhe, und schon nach wenigen Augenblicken begann seine schwarze Kleidung mit der Farbe des Turmes zu verschmelzen, so daß Damona Mühe hatte, ihn weiter im Blick zu halten.

Sie wich ein Stück vom Turm zurück, sah sich sichernd um und konzentrierte sich wieder auf Asmodis. Ihr Herz klopfte, und in ihren Gedanken breitete sich ein stärker werdendes Gefühl der Verwirrung aus. Sie stand hier, sah zu, wie Asmodis den Turm erstieg – und sorgte sich um ihn! Um Asmodis, den Herrn der Hölle!

Aber er war ein Stück ihrer Welt, ein Stück des Universums, zu dem sie gehörte, und er war trotz allem etwas Vertrautes, während diese bizarre Welt fremd war, unglaublich fremd.

Noch einmal erschauderte sie unter einem eisigen Hauch. Aber jetzt wußte sie, daß es keine Kälte war, nicht einmal wirkliche Angst, sondern der Atem dieses fremden, unglaublich anderen Universums, ein Kosmos voller Dunkelheit und Haß, ein Universum, in dem Bosheit und Schwärze das waren, was in dem ihren Licht und Liebe bedeuteten.

»Asmodis«, flüsterte sie. »Beeil dich. Bitte, beeil dich…«

Und es schien fast, als hätte Asmodis ihre Worte verstanden. Seine Gestalt verschwand für einen Moment vollends im lichtschluckenden Schwarz des Turmes, dann erschienen Kopf und Oberkörper des höllischen Statthalters, und sein Arm winkte ungeduldig zu ihr herab.

»Komm herauf!« rief er. »Hier ist ein Eingang.«

Damona musterte den schwarzen Schattenfelsen des Turmes voller Furcht. Ihr Herz hämmerte zum Zerspringen, als sie sich dem Gebäude näherte und die Hände ausstreckte…

***

Der Weg hinunter ins Schiff wurde zu einem Wettlauf mit dem Tod. Die CALIFORNIA hallte wider vom Lärm des Kampfes, und die Planken unter seinen Füßen vibrierten ununterbrochen unter einer nicht abreißenden Folge von Explosionen. Das Schiff stampfte. Die Alarmsirenen heulten ununterbrochen, und ein paarmal flackerte das Licht und fiel für wenige Sekunden aus.

Torston wußte, daß der Kampf verloren war. Die Armee der Untoten breitete sich mit immer größer werdender Geschwindigkeit im Schiff aus, und es war reines Glück, daß er selbst den unheimlichen Angreifern bisher noch nicht zum Opfer gefallen war. Wo sie auf Widerstand stießen, brachen sie ihn rücksichtslos, und die Männer, die gerade noch gegen sie kämpften, waren im nächsten Moment ihre Verbündeten.

Torston versuchte erst gar nicht, zu verstehen, was um ihn herum vorging. Alles, woran er dachte, war die winzige, gepanzerte Kabine tief im Rumpf des Schiffes, der Raum, von dem nur er selbst und Manners wußten. Aber Manners war tot und jetzt vermutlich schon zu einem Teil der brüllenden Horde geworden, die sich wie eine Flutwelle über das Schiff ergoß. Wenn er selbst noch fiel, gab es niemanden mehr, der die Angreifer aufhalten konnte. Dann würden sie in höchstens zwei Stunden über einen Flugzeugträger gebieten.

Und über siebenundzwanzig Nike-Raketen mit Atomsprengköpfen…

Torston war mit seinen Kräften am Ende, als er sein Ziel erreichte. Während der letzten fünf Minuten war ihm niemand mehr begegnet, aber er war trotzdem weitergerannt, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter ihm her. Seine Hände zitterten so stark, daß er Mühe hatte, den kleinen Schlüssel in das Spezialschloß zu bekommen und die Geheimnummer in den Türcomputer zu tasten.

Ein grünes Licht leuchtete über dem halbrunden Schott auf, dann versank die zehn Zentimeter starke Panzertür nahezu lautlos im Boden, und Torston trat gebückt durch die Öffnung. In dem winzigen Raum flammte automatisch Licht auf, als er ihn betrat. Hinter ihm schloß sich die Tür selbsttätig wieder.

Torston blieb einen Moment reglos stehen, ehe er sich umdrehte und mit einem raschen Griff einen schweren, eisernen Riegel vor das Schott legte. Selbst wenn Manners jetzt mit seinem Schlüssel hier herunter kam, würde er die Tür von außen nicht mehr öffnen können.

Wieder zögerte er sekundenlang, ehe er sich abermals herumdrehte und gebückt auf das winzige Schaltpult zuging, das eine ganze Wand des Raumes einnahm. Davor stand ein niedriger, lehnenloser Stuhl.

Torston ließ sich darauf nieder, löste den Schlüssel von seiner Kette und steckte ihn mit einer entschlossenen Bewegung in das rot eingerahmte Schlüsselloch vor sich. Etwas klickte. Die Schalttafel erwachte von einem Moment zum anderen zum Leben, und ein halbes Dutzend winziger Bildschirme zeigten verschiedene Ausschnitte des Schiffes. Torston gönnte ihnen wenig mehr als einen flüchtigen Blick. Er wußte, was sich jetzt über ihm auf dem Schiff abspielte.

Seine Finger huschten geschickt über Knöpfe und Schalter, und aus dem blitzenden Computerbrett vor ihm wurde nach und nach ein flammendes, sinnverwirrendes Chaos blinkender Lichter. Die meisten von ihnen leuchteten rot.

Torston atmete hörbar ein. Direkt vor ihm klappte ein Mikrophon aus der Wand, und hinter einer versiegelten Glasscheibe begann sich eine Tonbandcassette zu drehen.

»Hier spricht Frederick Torston«, sagte er ruhig. Schweiß trat auf seine Stirn, und sein Blick saugte sich an der winzigen Bandcassette fest. Die wenigen Worte, die er jetzt sprach, würden alles sein, was von ihm übrig blieb. Der Gedanke erfüllte ihn mit einer fast hysterischen Heiterkeit.

»Kommandierender Offizier der USN-CALIFORNIA«, fuhr er fort. »Das Schiff wird geentert. Ich sehe keine Möglichkeit mehr, den Feind an der Übernahme des Schiffes zu hindern und werde daher laut Dienstanweisung Alpha-1 verfahren. Ich wiederhole: Die CALIFORNIA wird von Angreifern unbekannter Nationalität geentert, jegliche Gegenwehr ist sinnlos geworden. Ich verfahre nach Dienstanweisung Alpha-1. Torston Ende und aus.« Er stockte einen Moment, ließ das Band nach sekundenlangem Zögern noch einmal anlaufen und beugte sich wieder über das Mikrophon. »Jemand muß sich um meine Frau kümmern«, sagte er. »Und um die Kinder. Danke.«

Torston nahm den Finger endgültig vom Schalter. Die Tonbandspulen hörten auf, sich zu drehen, liefen auf einen weiteren Knopfdruck Torstons mit irrsinniger Geschwindigkeit zurück und spulten sich wieder ab.

Aber jetzt würde der Text, den er daraufgesprochen hatte, über sämtliche Antennen der CALIFORNIA in den Äther hinausgestrahlt werden. Immer und immer wieder. Solange die CALIFORNIA existierte…

Torston atmete hörbar ein, richtete sich auf seinem Stuhl auf und drehte den Schlüssel ein zweites Mal herum. Ein Teil der Instrumentenverkleidung klappte zur Seite, und darunter kam ein flacher, unter einer Plexiglasverkleidung liegender roter Knopf zum Vorschein. Darüber leuchteten die roten Ziffern einer Digitalanzeige. Sie zeigten die Zahl 999.

Torston schluckte, schloß für einen Sekundenbruchteil die Augen – und ließ die Faust mit aller Kraft auf den roten Knopf krachen. Die Plexiglasverkleidung zerbrach. Der Knopf rastete hörbar ein, und die letzte Ziffer der Digitaluhr sprang auf 8 um, dann auf 7.

Torston lehnte sich zurück, legte die linke Hand über die Augen und kämpfte mit aller Gewalt gegen die Tränen an, die plötzlich in ihm aufstiegen.

Natürlich weinte er nicht. Torston war ein Soldat, und Soldaten weinen nicht.

Starr und ohne die geringste Regung wartete er auf den Tod.

***

Damona brauchte eine Viertelstunde, um den Turm zu ersteigen und den Eingang zu erreichen, den Asmodis gefunden hatte. Aber es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Sie hatte kaum die ersten Meter hinter sich gebracht, als Wind aufkam; schneidend kalte, wechselnde Böen zuerst, dann, nach wenigen Augenblicken, fast ein Orkan, der mit Urgewalt an ihr zerrte und sie in die Tiefe zu reißen versuchte. Ihre Hände und Unterarme schmerzten schon bald von der Kraft, mit der sie sich festklammern mußte, und es fiel ihr immer schwerer, die Finger von ihrem Halt zu lösen und weiter nach oben zu tasten. Sie sah nicht, wo sie sich festhielt. So, wie vorhin bei Asmodis, schienen jetzt auch ihre Hände in schwarze Schatten zu versinken, ehe sie, zehn oder fünfzehn Zentimeter unter der sichtbaren Oberfläche des Turmes, Halt fanden. Damona war fast froh, daß sie nicht sehen konnte, woran sie sich festhielt. Unter ihren Fingern war kein Stein, sondern etwas Warmes, Weiches und irgendwie Organisches, und wenn sie in sich hineinlauschte, glaubte sie ein leises Flüstern und Wispern zu hören, eine Stimme, die nicht aus ihr selbst heraus kam, sondern von außen…

Trotz der Kälte war sie in Schweiß gebadet, als sie schließlich neben Asmodis anlangte. Der schwarzhäutige Hüne beugte sich vor, ergriff sie mit erstaunlicher Kraft am Handgelenk und zog sie den letzten Meter zu sich herauf, als hätte sie kein spürbares Gewicht.

Damona nickte dankbar, rang seufzend nach Atem und ließ sich neben Asmodis gegen die Wand sinken. Ihre Knie zitterten, und ihr Atem ging so schnell, als wäre sie meilenweit gelaufen.

»Ist alles in Ordnung?« erkundigte sich Asmodis.

Damona nickte mühsam, richtete sich auf und sah sich mit einer Mischung aus Neugier und Furcht um.

Das Bild war beinahe enttäuschend. Der Gang, in dem sie standen, verlor sich irgendwo in unbestimmter Entfernung in grauen Schatten. Seine Wände waren unregelmäßig und wirkten – wie das gesamte Gebilde – weniger wie Teil eines künstlich geschaffenen Gebäudes, sondern irgendwie lebendig, und die Luft war warm und feucht und von einem undefinierbaren, unangenehmen Geruch erfüllt. Sie schauderte.

»Was ist das hier?« fragte sie. Ihre Stimme bebte.

Asmodis versuchte zu lächeln, aber es mißlang kläglich. »Genau weiß ich das auch nicht«, gestand er. »Aber du kommst der Wahrheit ziemlich nahe, Damona. Er lebt.«

Damona schluckte mühsam, sah den schwarzen Riesen voller neu erwachender Furcht an und wandte sich dann mit einem Ruck ab. Sie wollte plötzlich gar nicht mehr wissen, was Asmodis Worte zu bedeuten hatten.

Langsam bewegten sie sich den Stollen hinab. Der Gang senkte sich vor ihnen, aber ihr Gleichgewichtssinn sagte ihnen, daß sie sich bergauf bewegten, und obwohl Damona mit jedem Schritt, den sie tiefer in den Turm hineingingen, stärker fror, wurde die Luft immer stickiger und wärmer. Sie konnte kaum mehr atmen.

Schließlich gelangten sie an eine Weggabelung. Der Stollen teilte sich vor ihnen, und Asmodis blieb stehen.

»Wohin jetzt?« fragte Damona.

Asmodis zuckte mit den Achseln. »Ich… weiß es nicht genau«, murmelte er.

»Aber ich dachte, du spürst Morons Anwesenheit?«

Asmodis nickte. »Das tue ich auch«, sagte er verärgert. »Aber dieser Turm ist…« Er seufzte, ballte die Fäuste und schüttelte wütend den Kopf. »Ich habe das Gefühl, daß dieser Kerl nur mit uns spielt«, murmelte er. »Ich glaube, er weiß ganz genau, daß wir hier sind.«

Er starrte einen Moment zu Boden, gab sich einen sichtlichen Ruck und trat ohne zu zögern in den rechten Gang hinein. Damona folgte ihm.

Wieder marschierten sie minutenlang durch einen finsteren, gewölbten Stollen, ohne daß sich ihre Umgebung sichtbar verändert hätte. Plötzlich blieb Asmodis stehen, berührte sie am Arm und wies mit der anderen Hand nach vorne.

Am Ende des Ganges flackerte ein grünliches, unheimliches Licht. Ein dumpfer, an- und abschwellender Ton lag plötzlich in der Luft, und der Boden unter ihren Füßen schien zu vibrieren.

Asmodis bedeutete ihr mit Gesten, ruhig zu sein und ihm zu folgen. Langsamer als bisher gingen sie weiter, erreichten das Ende des Stollens und blieben erneut stehen.

Vor ihnen lag eine gewaltige, kuppelförmige Halle. Unter der Decke loderte ein ovaler Ball giftgrüner Helligkeit wie eine böse Sonne, und auf dem Boden, zehn, fünfzehn Meter unter ihnen, bewegten sich grüngeschuppte Scheußlichkeiten in schimmernden Metallrüstungen.

Damona hielt erschrocken den Atem an. Ihre Finger schlossen sich in einer unbewußten, erschrockenen Bewegung um Asmodis Unterarm; so fest, daß sich ihre Nägel schmerzhaft in seine Haut gruben.

Asmodis fuhr zusammen, löste mit sanfter Gewalt ihre Hand von seinem Arm und sah sie fragend an. »Was hast du?«

»Ich… kenne diese Wesen«, murmelte Damona verwirrt. »Ich bin ihnen schon einmal begegnet.«

Asmodis schwieg einen Moment.

»Es war… in New York«, fuhr Damona nach einer Weile fort. »Vor ein paar Jahren.«

Asmodis nickte. »Es waren Wesen wie diese, die Ulthar zu Hilfe eilten«, sagte er. Plötzlich lachte er, ganz leise und auf eine Art, die Damona einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ.

»Du wußtest es damals nicht, Damona«, begann er. »Aber Ulthar war nur ein Werkzeug Morons. Es war der erste Angriff dieser Macht, und um ein Haar hätte er damals schon Erfolg gehabt. Nicht einmal ich habe es gemerkt.« Er seufzte. »Vielleicht holen sie jetzt nach, was ihnen damals mißlang.«

»Ich habe sie einmal aufgehalten«, sagte Damona entschlossen. »Es wird mir auch ein zweites Mal gelingen.«

»Du?« Der Spott in Asmodis’ Stimme war unüberhörbar. Damona sah verwirrt auf.

»Du?« wiederholte Asmodis. »Bildest du dir wirklich ein, du allein hättest Morons Truppen aufgehalten?« Er lachte häßlich. »Du Närrin. Es war meine Macht, die den Angriff vereitelt hat. Du warst nichts als ein Werkzeug. Und du hast es nicht einmal gemerkt.«

Damona schwieg betroffen. Irgend etwas sagte ihr, daß Asmodis in diesem Moment die Wahrheit sprach. Der dunkle Herrscher hatte es nicht nötig, zu lügen – und seine Worte würden vieles erklären. Sie hatte niemals wirklich verstanden, wie es ihr gelungen war, den Angriff der Schuppenkrieger zu stoppen.

»Diesmal ist die Situation anders«, fuhr Asmodis nach einer Weile fort. »Damals hatten wir es mit einer Handvoll von ihnen zu tun, und ich hatte all meine Diener und meine gesamte Macht zur Verfügung. Heute«, fügte er mit einem sarkastischen Grinsen hinzu, »sind wir allein. Einen offenen Kampf können wir auf keinen Fall riskieren.«

Damona richtete sich vorsichtig auf, sah den Gang zurück, den sie gekommen waren, und dann noch einmal hinunter in die gewaltige Halle. Die Schuppenkrieger waren in beständiger, unruhiger Bewegung, aber Damona konnte nicht erkennen, was sie taten. Zwischen den gewaltigen, grünglitzernden Gestalten hockten mächtige Schatten, die sich ununterbrochen zu verändern schienen. Wenn man lange genug hinsah, bekam man Kopfschmerzen von dem Anblick.

»Was tun sie?« murmelte Damona.

Asmodis lachte hart. »Warum gehst du nicht hinunter und fragst sie?« Er fuhr herum, machte einen Schritt und blieb wieder stehen. Ein erschrockener Ausdruck huschte über seine Züge.

»Was hast du?«

»Er kommt«, antwortete Asmodis gepreßt. »Moron?«

Asmodis nickte, drehte mit einer ruckhaften Bewegung den Kopf und stieß einen unterdrückten Fluch aus. Damona blickte erschrocken in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Der Gang war nicht mehr leer. Sie konnte nicht genau erkennen, was es war, das sich ihnen näherte – aber irgend etwas kam auf sie zu. Etwas Großes, Glitzerndes.

Asmodis wollte abermals herumfahren, aber wieder führte er die Bewegung nicht zu Ende. Auch am entgegengesetzten Ende des Ganges hatten sich die Schatten geteilt, und ein gutes halbes Dutzend der gefährlichen Schuppenkrieger kamen mit kleinen, trippelnden Schritten auf sie zu. Zwischen ihnen bewegte sich eine hochgewachsene Gestalt. Ein Mann mit sandfarbenem Haar und hellblauen, durchdringenden Augen…

»Moron!« keuchte Damona erschrocken.

Der Unheimliche blieb stehen, hob die Hand und machte eine rasche, abgehackte Bewegung. Die sechs Echsenmänner hinter ihm verharrten mitten im Schritt. Damona sah, daß sie gedrungene, zweischneidig geschliffene Schwerter und wuchtige Keulen in Händen hielten.

»Erhabene«, sagte Moron leise. »Es hat lange gedauert, bis wir uns wiedersehen. Willkommen.«

Damona schluckte mühsam. Morons Worte klangen durchaus freundlich, und selbst das Lächeln auf seinen Zügen war echt. Damona versuchte vergeblich, einen Klang von Verrat oder Falschheit in seiner Stimme zu erkennen, als er weitersprach: »Du brauchst keine Furcht zu haben, Erhabene. Wir sind nicht deine Feinde.«

Asmodis stieß einen knurrenden Laut aus und duckte sich, als wolle er sich auf Moron stürzen. »Nicht«, sagte Damona hastig. Asmodis entspannte sich, und in Morons Augen entstand ein spöttisches Glitzern.

»Du bist vernünftiger, als ich dachte, Asmodis«, sagte er anerkennend. »Vielleicht kann ich darauf verzichten, dich zu vernichten. Mein Angebot gilt noch immer – ein Mann wie du wäre wertvoll für mich.«

»Was willst du?« fragte Damona. »Warum hast du uns hierher geholt?«

»Um zu verhindern, daß Ihr zu Schaden kommt, Erhabene«, antwortete Moron. Er klang beinahe überrascht. »Das Schiff wird zerstört werden, und ich konnte nicht zulassen, daß Euer Leben dabei in Gefahr geriet.«

»Zerstört?« keuchte Damona. Ein furchtbarer Verdacht stieg in ihr hoch. »Du –«

Moron brachte sie mit einer raschen Geste zum Verstummen. »Ich erkläre Euch alles, Erhabene«, sagte er rasch. »Doch nicht hier. Gehen wir an einen Ort, an dem es sich besser reden läßt. Es wird ohnehin noch eine Weile dauern, ehe alle Vorbereitungen getroffen sind. Folgt mir.«

***

Der Hangar brannte. Einer der acht F-109 Jäger, die in dem gewaltigen Raum zwei Stockwerke unter dem Landedeck der CALIFORNIA geparkt waren, war explodiert, und der brennende Treibstoff und die Trümmer, die wie flammende Meteore in alle Richtungen davongeflogen waren, hatten die übrigen Maschinen in Brand gesetzt und die Halle in ein flammendes Inferno verwandelt. Hitzewellen von mehreren hundert Grad Celsius rasten durch den Hangar und setzten alles in Brand, was dem Feuersturm bisher standgehalten hatte, und selbst das massive Eisen der Wände glühte an zahllosen Stellen in dunklem, drohendem Rot.

Und trotzdem war der Hangar von hektischem Leben erfüllt. Dutzende von Männern hasteten hin und her, ergriffen mit bloßen Händen weißglühende, brennende Trümmerstücke oder marschierten ohne das geringste Zögern durch lodernde Feuerwände, um im Zentrum des Hangars einen kreisförmigen, freien Bereich zu schaffen. Andere zerrten wie menschliche Zugtiere große, mit rotlackierten, tonnenförmigen Behältern beladene Karren herbei oder schleppten sich mit Kabeltrommeln und anderem technischem Gerät ab.

»Wie weit seid ihr?« fragte Riveira. Seine Stimme ging im Toben der Flammen und dem unablässigen Bersten und Krachen der Explosionen beinahe unter.

Trotzdem reagierte der Mann mit der zersplitterten Sonnenbrille darauf. Er drehte sich herum, wechselte das angekohlte Sturmgewehr von der rechten auf die linke Schulter und trat ein paar Schritte auf Riveira zu.

»Alles läuft nach Plan«, antwortete er. Seine Stimme klang flach und ausdruckslos. Kaum wie die eines Menschen, sondern eher wie die einer Maschine.

»Unsere Leute treiben sie zurück«, sagte er mit einem häßlichen Lachen. »Die Hälfte des Schiffes gehört uns. Wenn es nötig wäre, könnten wir den Rest in einer Stunde erobern.« Er lachte häßlich. »Aber das ist ja nicht notwendig.«

Riveira schwieg einen Moment. Sein Blick tastete unsicher über das halbe Dutzend tonnenförmiger Gebilde, das die Untoten herbeigeschafft und auf dem freien Platz im Zentrum des Hangars in einem unregelmäßigen Kreis aufgestellt hatten.

»Die Hitze…«

»Schadet ihnen nicht«, unterbrach ihn McRuder. »Sie könnten eine Atombombe neben ihnen zünden, ohne daß sie explodieren würden.«

»Sind Sie sicher?«

McRuder lachte leise. »Todsicher, Riveira. Es kann nichts passieren. In zwanzig Minuten ist die Zündeinrichtung fertig. Und dann…«

Er sprach nicht weiter, aber das war auch nicht notwendig. Riveira starrte ihn aus seinen erloschenen Totenaugen an. Für einen winzigen Moment sickerte so etwas wie Furcht durch den Nebel, der sich um seinen Geist gelegt hatte.

»Wir werden sterben«, sagte er.

McRuder nickte belustigt. »Aber wir sind doch schon tot«, sagte er. »Und wir werden belohnt werden, vergessen Sie das nicht. All diese Hunde, die bisher geglaubt haben, sie würden die Welt beherrschen, werden vor uns im Staub kriechen.«

Riveira nickte mühsam. Der Druck auf seinen Geist verstärkte sich, so wie jedesmal, wenn er versuchte, sich zu erinnern, was wirklich geschehen war. Wieder blickte er die flammendrot lackierten Sicherheitsbehälter an. In jedem einzelnen von ihnen wartete ein Sprengkopf darauf, auf eine Nike-Rakete montiert und scharfgemacht zu werden, jeder einzelne nicht mehr als ein – wenn auch gewaltiger – taktischer Sprengkopf. Zusammengeschaltet und im gleichen Sekundenbruchteil gezündet, würde sich ihre Vernichtungskapazität auf eine Megatonne summieren.

Genug, dachte Riveira schaudernd, um die CALIFORNIA in einen Ball weißglühenden Gases zu verwandeln und die Insel, vor deren Küste sie lagen, mit einem gewaltigen Feuersturm leerzufegen.

Aber das war nur ein Sekundäreffekt, der nicht weiter zählte. In Wirklichkeit diente die gewaltige Detonation einem anderen Zweck. Einem ganz anderen.

Aber bis die Menschen sich von dem Schock erholt hatten und begreifen würden, was wirklich geschah, würde es zu spät sein…

***

Der Raum war von einer geradezu barbarischen Pracht. Decke und Wände waren von schweren, dunkelroten Vorhängen bedeckt, und das Licht kam von Dutzenden kleiner, grünrot leuchtender Feuerbälle, die wie flammende Irrwische unter der Decke hin und her glitten. Überall längs der Wände standen Wachen – die gedrungenen, grüngeschuppten Echsenkrieger, die sie bereits unten in der Halle gesehen hatten, dazwischen aber auch andere Wesen, deren bloßer Anblick beinahe Übelkeit in Damona auslöste, und von irgendwoher kam leise, atonale Musik.

Damona sah sich schaudernd um. Moron hatte Asmodis und sie hierher geführt und sie allein gelassen, aber an eine Flucht war trotzdem nicht zu denken. Selbst wenn die Wachen nicht gewesen wären, hätten sie den Weg zurück ins Freie niemals gefunden. Der Racheturm war ein ungeheures Labyrinth verschachtelter Gänge und Hallen, in dem sie sich in wenigen Augenblicken rettungslos verirrt hätten.

»Was ist das hier?« murmelte Damona halblaut. Ihre Stimme wurde von den schweren Vorhängen, die die Wände verbargen, aufgesogen. Selbst das Geräusch ihrer Schritte klang gedämpft.

»Etwas, das ich schon lange einmal sehen wollte«, grollte Asmodis.

»Aber nicht auf diese Weise. Das Zentrum des Racheturmes.«

»Aha«, machte Damona.

Asmodis lächelte dünn. »Das Graue Land ist ein Land zwischen den Dimensionen, Damona«, sagte er. »Eine Welt zwischen den Welten – von hier aus führt der Weg zu jedem beliebigen Ort des Universums.«

Damona erschrak. »Auch nach…?«

»Auch nach Moron«, bestätigte Asmodis, als sie nicht weitersprach.

Damona sah sich mit neu erwachender Furcht um. Der Saal wirkte trotz seiner matrialischen Pracht und der geschuppten Echsenwesen harmlos und still – und doch konnte hier das Schicksal der Erde entschieden werden, wenn sie Moron nicht aufhielten.

Wenn sie es überhaupt noch konnten.

»Aber warum… sind wir dann überhaupt noch hier?« murmelte sie verstört. »Er hätte längst zurückkehren und die Invasion vorbereiten können, wenn es so einfach ist.«

»Es ist einfach, Erhabene. Aber ich habe meine Gründe, anders vorzugehen.«

Damona drehte sich mit erzwungener Ruhe herum und blickte Moron entgegen. Der blondhaarige Riese war lautlos hinter einem der Vorhänge hervorgetreten und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Wahrscheinlich hatte er ihre ganze Unterhaltung belauscht. Seine Augen funkelten spöttisch.

»Was hast du mit uns vor?« fragte Damona hart. »Wenn du uns umbringen willst, dann tu es, aber spiel nicht mit uns.«

»Umbringen?« Moron lachte leise. »Ihr tut mir Unrecht, Erhabene. Was ich tue, tue ich nur für Euch. Ich bin Euer Diener. Auch«, fügte er in fast bedauerndem Tonfall hinzu, »wenn Ihr es mir sehr schwer macht, Euch dies zu beweisen.«

Er seufzte, ging an Damona und Asmodis vorbei und klatschte in die Hände. Im Zentrum des Raumes begann die Luft zu flimmern, als wäre sie plötzlich heiß, dann materialisierte ein gewaltiger, goldschimmernder Thronsessel aus dem Nichts. Moron ließ sich darauf nieder, legte den Kopf gegen die hohe, mit funkelnden Edelsteinen verzierte Rückenlehne und betrachtete Damona und Asmodis eine Weile schweigend.

»Ich will Euch Eure Frage gerne beantworten, Erhabene«, sagte er ruhig. »Ich könnte zurück in meine Heimat, wenn ich wollte. Aber meine Auftraggeber schätzen es, wenn die Arbeit schon getan ist, wenn sie eintreffen.«

»Du willst…«

»Euren lächerlichen kleinen Planeten erobern, ganz recht«, unterbrach sie Moron. Plötzlich klang seine Stimme hart. »Und glaubt bitte nicht, daß es besonders schwierig für mich wäre.«

»Aber warum?« keuchte Damona.

»Warum?« Moron lachte leise. »Warum atmest du? Warum schlägt dein Herz? Moron erobert, weil er Moron ist, Erhabene. Du wirst alles verstehen, wenn du mehr Zeit gehabt hast. Und du wirst mir dankbar sein, eines Tages.«

Damona starrte ihn trotzig an, schwieg aber. Neben ihr atmete Asmodis hörbar ein. Seine Hände schlossen sich zu Fäusten, aber es war nur eine Geste der Hilflosigkeit.

»Du willst über die Welt herrschen, die du jetzt noch zu verteidigen versuchst, Erhabene«, fuhr Moron fort. »Und du wirst sehen, daß sich unter Morons Herrschaft besser leben läßt, als du jetzt noch glaubst.«

»Niemals«, antwortete Damona. »Ich werde dich bekämpfen, solange ich lebe. Und wenn du mich tötest, dann werden andere an meine Stelle treten.«

»Gib deine altmodischen Vorstellungen auf«, antwortete Moron gelassen. »Niemand wird es wagen, gegen die neuen Herrscher anzutreten. Glaube mir – ich weiß, wovon ich rede. Du trägst das Erbe der Macht in dir, und du wirst dieses Erbe antreten, ob es dir gefällt oder nicht.« Er beugte sich vor und gab einer der Schuppenkreaturen hinter Damona einen Wink. Der Echsenkrieger löste sich schweigend von seinem Platz, trat an einen der Vorhänge heran und zog ihn mit einem Ruck beiseite.

Dahinter kam ein gewaltiger, dreigeteilter Spiegel zum Vorschein. Seine Oberfläche glühte wie unter einem geheimnisvollen, inneren Licht, und unter der Schicht aus quecksilberbedampftem Glas glaubte Damona vage, huschende Bewegungen wahrzunehmen.

Damona tauschte einen raschen Blick mit Asmodis, löste sich zögernd von ihrem Platz und ging ein paar Schritte auf den Spiegel zu. Obwohl sie sich ihm in gerader Linie näherte, spiegelte sich ihr Körper nur in den beiden Seitenflügeln – das mittlere, dreifach so große Teil blieb blind und zeigte nichts außer dem Tanz der Schatten.

Dann änderte sich das Bild. Für einen winzigen Moment wurde der Spiegel schwarz, dann erkannten sie das Meer, eine endlose wogende Wasserwüste, in der die Insel nicht mehr als ein winziger Flecken war.

»Was… hast du vor?« fragte Damona, ohne den Blick vom Spiegel zu nehmen.

Moron lachte leise. »Etwas, das ich nicht tun müßte, hättet Ihr nicht vorschnell in den Kampf eingegriffen, Erhabene«, sagte er.

Damona sah verwundert auf, musterte Moron einen Herzschlag lang und konzentrierte sich dann wieder auf den Spiegel. Aus dem winzigen Punkt neben der Insel war ein Spielzeugschiffchen geworden, das langsam weiter heranwuchs.

»Die Bomben«, murmelte Asmodis. »Er will die Bomben zünden.«

Damona hatte plötzlich das Gefühl, von einer eisigen, körperlosen Hand berührt zu werden. Mit einem halberstickten Schrei fuhr sie herum und starrte Moron an. »Das ist nicht wahr!« keuchte sie. »Du kannst nicht im Ernst die Atomsprengköpfe zünden wollen!«

»Ich muß es tun, Erhabene«, antwortete Moron bedauernd. »Die Zeitträne, die Ihr mir gestohlen habt, hätte es mir ermöglicht, meine Krieger auf anderem Wege zu Eurer Welt zu schaffen. Jetzt brauche ich die Kraft dieser Bomben.«

Damona tauschte einen verzweifelten Blick mit Asmodis. Der dunkle Herrscher war blaß geworden, aber in seinen Augen funkelte ein warnender, beinahe beschwörender Ausdruck.

»Was dieser Hund meint«, sagte er hastig, »ist folgendes, Damona: Als er kam, hatte er diesen Stein bei sich – du erinnerst dich? Den Stein, den du ihm weggenommen und zerstört hast.« Seine Stimme klang beschwören, und Damona sah aus den Augenwinkeln, wie zwischen Morons Brauen eine mißtrauische Falte entstand.

Sie nickte.

»Dieser Stein war sein Werkzeug, ein Dimensionstor zu öffnen«, fuhr Asmodis mit übertriebener Hast fort. »Aber er kann es auch auf andere Weise bewerkstelligen – die Explosion der Atomsprengköpfe wird nicht nur das Schiff und die Insel verwüsten, sondern auch einen Riß in den Dimensionen hervorrufen.«

»Aber das ist… Mord!« keuchte Damona. »Massenmord, Moron! Du wirst tausende und abertausende von Unschuldigen töten, wenn…«

Moron unterbrach sie mit einem unwilligen Kopfschütteln. »Humbug«, sagte er. »Ihr Menschen habt ein seltsames Verständnis vom Tod. Wieso bildet ihr euch nur ein, mit dem Ende der körperlichen Existenz würde auch das Leben enden?« Er schüttelte den Kopf, blickte flüchtig auf den Spiegel und wandte sich dann wieder Damona zu.

»Asmodis spricht die Wahrheit«, fuhr er fort. »Jedesmal, wenn eine eurer lächerlichen Atombomben explodiert, entsteht eine Schockwelle in den Dimensionen. Du siehst – früher oder später hätten wir eure Welt so oder so entdeckt. Ich werde diesen Riß stabilisieren und vergrößern, und meine Truppen auf diese Weise zu eurer Welt senden.«

»Du bist verrückt«, murmelte Damona verzweifelt. »Die paar hundert Krieger, die du hier hast, werden schneller aufgerieben, als du ahnst. Glaubst du, dieses Schiff wäre das einzige?«

Moron seufzte, in einer Art, als spräche er mit einem störrischen Kind. »Du setzt noch immer auf eure albernen Waffen, nicht wahr?« fragte er sanft. »Ihr Menschen seid seltsame Wesen. Ihr glaubt, das Universum mit Technik erobern zu können. Lächerlich! Ihr seid auf dem falschen Weg, Damona. Die Technik eröffnet euch große Möglichkeiten, aber sie ist eine Sackgasse, glaube mir. Irgendwann werdet ihr an ihre Grenzen stoßen und merken, daß euch das wahre Universum verschlossen bleibt. Eure Waffen werden versagen gegen meine Krieger, und eure Wissenschaft wird das Haupt vor der wahren Macht neigen müssen. Der Magie.«

Damona starrte ihn an. Alles in ihr sträubte sich dagegen, Morons Worten zu glauben. Und doch…

»Er hat recht«, murmelte Asmodis neben ihr. »All eure Waffen werden versagen.« Plötzlich lachte er bitter. »Vor ein paar Tagen hätte mich der Gedanke noch amüsiert, Damona – eure Welt ist bis an die Zähne bewaffnet. Ihr seid mächtig genug, euren ganzen Planeten in einen Schlackeklumpen zu verwandeln, wenn ihr wollt. Aber diese gewaltige Macht wird kapitulieren vor Schwert und Schild Morons.«

»Das… das lasse ich nicht zu«, stammelte Damona. »Wenn du wirklich mein Diener bist, Moron«, sagte sie, »dann verbiete ich dir, das zu tun! Du kannst nicht tausende von unschuldigen Menschen umbringen!«

Moron seufzte. »Ich bin Euer Diener, Erhabene«, sagte er. »Der Diener der Macht, die in Euch schlummert und darauf wartet, endlich geweckt zu werden. Ihr werdet zu Morons Statthalterin werden, und ich werde Euch den Weg dorthin ebnen.«

Damonas Verzweiflung wuchs. Sie dachte in diesem Moment nicht mehr an sich, sondern nur noch an die ahnungslosen Bewohner der Karibikinsel, die in wenigen Minuten einen grausamen Tod sterben würden, nur um Morons Machtgelüsten Genüge zu tun.

Mit einem gellenden Schrei sprang sie vor, überwand die Entfernung zu Morons Thron mit zwei, drei schnellen Schritten und warf sich mit weit ausgebreiteten Armen auf ihn.

Aber der Unheimliche reagierte rascher, als sie geglaubt hatte. Mit einer unglaublich schnellen, fließenden Bewegung ließ er sich nach vorne kippen, schlüpfte unter Damonas Armen hindurch und kam mit einer eleganten Rolle wieder auf die Füße.

»Ich werde nicht gegen Euch kämpfen, Erhabene«, sagte er rasch. »Und es würde nichts nutzen, wenn ich es täte. Ihr könnt mich nicht besiegen.«

Damona setzte ihm nach, trat nach seinem Knie und fiel, als Moron blitzschnell zur Seite auswich. Hinter ihr brüllte Asmodis wutentbrannt auf und griff die Schuppenkrieger an, die plötzlich herbeigeeilt kamen, um ihrem Herrn beizustehen. Damona sprang auf, versuchte wieder auf Moron einzudringen und riß instinktiv die Arme hoch, als plötzlich eine grüngeschuppte Gestalt zwischen ihr und Moron materialisierte.

»Ergreift sie«, befahl Moron scharf. »Aber tut ihr nicht weh.«

Damona prallte zurück, als der Echsenmann mit einer dreifingrigen, geschuppten Klaue nach ihr griff. Blitzschnell drehte sie sich, packte das Handgelenk des Echsenkriegers und zog mit aller Kraft daran. Gleichzeitig streckte sie das rechte Bein vor, ließ den Dämon darüber stolpern und verlagerte blitzschnell ihr Körpergewicht. Der Echsenmann segelte über ihren gekrümmten Rücken hinweg, schlug auf dem steinernen Boden auf und rührte sich nicht mehr.

Aber sofort strömten von überallher neue Echsenkrieger heran. Damona wich den zuschnappenden Klauen der Monsterkrieger immer wieder aus, aber sie wurde langsam eingekreist. Schließlich stand sie mit dem Rücken an dem kalten, harten Glas des großen Spiegels, eingekreist von einer lebenden Mauer anderthalbmetergroßer, grünschuppiger Gestalten mit Monsterklauen und Krokodilsgebissen.

»Gebt auf, Erhabene«, sagte Moron sanft. »Ich möchte Euch nicht weh tun. Bitte zwingt mich nicht dazu.«

Damona starrte den Unheimlichen trotzig an. »Ich werde niemals zu dir gehören«, sagte sie wütend. »Nie. Du wirst eine Feindin in mir haben, solange ich lebe.«

Moron lachte amüsiert. »Vielleicht sollte ich Euch zeigen, was ich mit denen mache, die meine Angebote ausschlagen«, sagte er lauernd. Ein häßliches Lächeln huschte über seine Züge. Er kam näher, klatschte in die Hände und wies mit einer befehlenden Geste auf Asmodis.

Der schwarze Riese war mittlerweile von einem halben Dutzend Echsenkrieger überwältigt worden. Verzweifelt bäumte er sich gegen ihren Griff auf, aber die Geschuppten verfügten über unglaubliche Kräfte. Rasch schleiften sie Asmodis vor ihren Herrn und zwangen ihn, auf die Knie herabzufallen. Eine schuppige Kralle schlug in Asmodis Nacken. Der Herr der Hölle beugte stöhnend das Haupt.

»Laßt ihn los!« befahl Moron.

Die Echsenkrieger wichen zurück und bildeten einen weit geschwungenen Halbkreis hinter Asmodis.

Moron starrte den vor ihm knieenden Riesen fast eine Minute lang schweigend an. Asmodis erwiderte seinen Blick trotzig – aber irgend etwas hinderte ihn daran, aufzustehen und sich auf den verhaßten Gegner zu stürzen. Damona sah, wie sich seine Muskeln unter dem schwarzen Leder seiner Montur spannten – aber er konnte sich nicht um einen Millimeter bewegen.

»Deine Macht endet hier, Asmodis«, sagte Moron ruhig. »Begreife das endlich. Ich könnte dich vernichten, aber ich will dir eine letzte Chance lassen. Steh auf!«

Die beiden letzten Worte waren von einem zwingenden, hypnotischen Klang. Asmodis stöhnte, erhob sich zitternd und blieb einen Herzschlag lang stehen. Damona sah, wie er mit aller Gewalt gegen den fremden Willen ankämpfte, der plötzlich von ihm Besitz ergriff.

Er verlor den Kampf. Langsam drehte er sich um, straffte die Schultern und ging an den reglos wartenden Schuppenkriegern vorüber auf den Spiegel zu.

Sein Ziel war einer der beiden einwärts geneigten Flügel. Damona sah, wie das Spiegelbild des Höllenfürsten deutlicher wurde – und sich gleichzeitig veränderte…

Es war nicht länger ein Spiegelbild…

Der Asmodis, der seinem lebenden Ebenbild aus der geschliffenen Fläche des Spiegels heraus entgegenblickte, wirkte wie eine boshafte Karikatur des echten Höllenfürsten…

Asmodis begann zu schreien, als Morons Kreaturen ihn weiter auf den Spiegel zuzerrten. Mit aller Gewalt versuchte er, den Griff seiner Peiniger zu sprengen. Aber seine Anstrengungen waren vollkommen nutzlos. Stück für Stück wurde er auf den Spiegel zugezerrt.

Der zweite Asmodis hinter dem Spiegel blickte dem hilflosen Opfer der Dämonen grinsend entgegen. Seine Hand hob sich zu einer spöttischen, einladenden Bewegung, und Damona sah, wie ein rasches Flackern über die Oberfläche des Spiegels lief, als versuche sein Insasse, sein Gefängnis mit aller Kraft zu sprengen. Zwischen Asmodis und dem Spiegel lagen nicht einmal mehr fünf Meter.

Eine Waffe! dachte Damona verzweifelt. Ich brauche eine Waffe!

Etwas Seltsames geschah. Ein harter, berstender Ruck lief durch den Boden des Saales, und gleichzeitig hatte Damona das Gefühl, von einer unsichtbaren Riesenfaust getroffen und mit unwiderstehlicher Gewalt gegen den Spiegel geschleudert zu werden.

Ein scharfer Schmerz zuckte durch ihre Seite. Ihre Jacke riß, und aus dem zerfetzten Stoff ragten plötzlich Griff und Schneide eines schimmernden, mehr als meterlangen Schwertes…

Morons Stein! dachte sie überrascht. Sie hatte Asmodis’ lautloses Flehen verstanden und jeden Gedanken an die schwarze Zeitträne aus ihrem Bewußtsein verdrängt…

Aber der Stein seinerseits hatte ihren verzweifelten Wunsch registriert – und sich in eine Waffe verwandelt. Für ihn war ihr verzweifelter Wunsch ein Befehl gewesen…

Ein vielstimmiger, ungläubiger Aufschrei ging durch den Raum, als Damona automatisch zupackte und das Schwert an seinem juwelenbesetzten Griff nahm. Die Echsenkrieger spritzten in einer einzigen, furchtsamen Bewegung auseinander und formierten sich erst auf einen Zuruf Morons hin neu.

Auf den Zügen des Unheimlichen malte sich eine Mischung aus Verblüffung und Zorn ab. »Also doch«, sagte er. »Ihr hattet ihn bei Euch.«

Damona antwortete nicht. Einer der Schuppenkrieger versuchte in ihren Rücken zu gelangen, aber das Schwert registrierte die Gefahr, lange ehe ihre bewußten Sinne darauf ansprechen konnten. Die Klinge zuckte in einer komplizierten, unglaublich kraftvollen Bewegung vor, traf den Dämon und tötete ihn. Damona selbst war dabei nicht viel mehr als eine unbeteiligte Zuschauerin.

»Tu es weg!« befahl Moron scharf. »Du darfst es nicht gegen seine eigenen Diener einsetzen!«

Damona lachte schrill. Ihr Blick suchte das Bild des Flugzeugträgers auf dem Spiegel. »Ruf sie zurück!« sagte sie drohend. »Wenn du die Bomben zünden läßt, töte ich dich, Moron. Damit«, sie schwang drohend das schlanke Schwert, »kann ich es.«

Moron starrte sie haßerfüllt an. In seinem Gesicht arbeitete es. »Du zwingst mich dazu, etwas zu tun, was ich vermeiden wollte«, murmelte er. »Bitte nimm Vernunft an. Ich stehe auf deiner Seite.«

Damona lachte, sprang einen Schritt auf ihn zu und wirbelte dann blitzschnell zur Seite. Ihre Klinge zischte wie ein tödliches Schlangenhaupt durch die Luft, traf zwei der sechs Echsenkrieger, die Asmodis gepackt hielten, und tötete sie. Die übrigen ergriffen schreiend die Flucht.

»Tu es nicht«, schrie Moron erneut. »Du wirst alles zunichte machen!«

Etwas in seiner Stimme warnte Damona. Sie fuhr herum, sah Moron auf sich zukommen und riß in einer verzweifelten Bewegung das Schwert in die Höhe.

Ihre und Morons Klinge trafen funkensprühend aufeinander. Damona wußte nicht, woher der Unheimliche die Waffe hatte – aber er hielt plötzlich ein gewaltiges, zweischneidiges Schwert in den Händen und drang mit aller Gewalt auf sie ein.

Damona spürte schon nach Sekunden, wie überlegen Moron ihr war. Seine Hiebe prasselten mit tödlicher Präzision auf sie herab, und jeder einzelne seiner Schläge ließ sie vor Schmerz aufstöhnen. Er spielte nur mit ihr. Hätte er es gewollt, hätte er sie mit dem ersten oder zweiten Schlag getötet.

Damona wich Schritt für Schritt vor dem Unheimlichen zurück. Moron kämpfte noch immer nicht mit aller Kraft, sondern trieb sie nur vor sich her. Fast, als…

Er kann mich nicht töten! dachte sie. Die Erkenntnis traf sie mit solcher Wucht, daß sie das Schwert sinken ließ und Moron seinen nächsten Hieb im letzten Moment zur Seite lenken mußte, wollte er sie nicht verletzen. Der Unheimliche taumelte, von der Kraft seines eigenen Schwunges, den er im letzten Moment in eine andere Richtung gelenkt hatte, vorwärts gerissen, verlor das Gleichgewicht und fand mit einem blitzschnellen Schritt seine Balance wieder.

»Du… du kannst mich nicht vernichten, Moron«, sagte sie halblaut. Moron fuhr herum und starrte sie an. Sein Blick flammte vor Haß. Das Schwert in seiner Hand zitterte.

»Es ist so, nicht wahr?« fragte Damona. »Du nennst mich nicht nur Erhabene – ich bin unantastbar für dich.«

Moron schluckte. »Ja«, sagte er gepreßt. »Aber das wird Euch nichts nutzen. Nach mir werden andere kommen, die nicht den Gesetzen gehorchen müssen, die mir die Hände binden. Und Ihr könnt nicht überall zugleich sein. In wenigen Augenblicken wird das Dimensionstor geöffnet, und dann werden meine Krieger über Eure Welt hereinbrechen. Du kannst es nicht verhindern.«

Statt einer Antwort hob Damona ihre Waffe und schwang die Klinge mit beiden Händen. Moron fluchte, wehrte den Hieb mit einer fast spielerischen Bewegung ab und wich mit schnellen, trippelnden Schritten zurück.

»Der Spiegel!« rief Asmodis. »Er darf den Spiegel nicht erreichen, Damona!«

Damona versuchte, Moron den Weg abzuschneiden; gleichzeitig warf sich Asmodis vor, um ihn vom Spiegel zurückzutreiben. Sie waren beide zu langsam.

Moron überwand die letzten Meter mit einem gewaltigen Satz, schleuderte sein Schwert zur Seite und tauchte mit einem federnden Hechtsprung in die Oberfläche des Spiegels ein.

Asmodis schrie wutentbrannt auf, fuhr herum und warf sich hinter Moron gegen den Spiegel. Aber anders als er tauchte er nicht hinein, sondern prallte mit seinem gesamten Körpergewicht gegen den mannshohen Spiegel und zertrümmerte ihn.

In einem Hagel von scharfkantigen Splittern ging Asmodis zu Boden.

Damona war mit einem Satz bei ihm. Asmodis war unverletzt, sah man von ein paar häßlichen, aber harmlosen Schnittwunden auf seinen Händen ab. Aber Damona schenkte ihm wenig mehr als einen flüchtigen Blick.

Der Spiegel war zerbrochen, aber der goldverzierte Rahmen war keineswegs leer… Schatten wogten dort, wo zuvor die Glasfläche gewesen war, und wie auf dem Weg hierher glaubte Damona für einen winzigen Moment direkt in die Unendlichkeit zu blicken. Die Schwärze, die sie sah, war die Schwärze des Weltalls, und die flimmernden Spiralen aus Diamantstaub waren nichts anderes als Milchstraßen, tausende und abertausende von Galaxien, die sich hinter dem wogenden Spiegeltor drehten.

»Wo… ist er?« fragte sie stockend.

Asmodis richtete sich knurrend auf Hände und Knie auf, blickte alarmiert in die Runde und seufzte erleichtert, als er sah, daß keine Gefahr mehr bestand. Die Echsenkrieger waren im gleichen Moment zur Reglosigkeit erstarrt, als ihr Herr verschwunden war.

»Weg«, knurrte er übellaunig. »Und wir sollten auch verschwinden – ehe die anderen Bewohner dieses Turmes auf unsere Anwesenheit aufmerksam werden.«

»Und wie?«

Asmodis deutete auf den Spiegel. »Auf die gleiche Weise wie Moron. Ich sagte dir doch – von hier aus ist der Weg zu jedem Ort des Universums gleich weit.«

»Aber wir können nicht einfach verschwinden und so tun, als wäre nichts geschehen«, protestierte Damona. »Er wird zurückkommen und –«

»Zurück?« Asmodis lachte häßlich. »Moron ist auf die Welt geflohen, zu der das Spiegeltor führte – zur Erde, Damona. Und ich werde dafür sorgen, daß er diesen Weg nicht zurückgehen kann.« Sein Blick fiel auf den Flugzeugträger, der noch immer auf dem mittleren der drei Spiegel sichtbar war.

»Wir haben keine Zeit mehr«, murmelte er. »Die Bomben werden in wenigen Augenblicken gezündet.«

Damona fuhr zusammen. »Kannst du es verhindern?« fragte sie.

Asmodis nickte, trat auf den rechten, unversehrten Spiegel zu und hob die Hand. Seines und Damonas Spiegelbilder verschwanden und machte dem Abbild eines winzigen, mit technischem Instrumentarium vollgestopften Raumes Platz.

»Was ist das?« fragte Damona.

»Torston«, antwortete Asmodis knapp. »Er ist gerade dabei, das Schiff in die Luft zu sprengen. Irgendeine neue Verrücktheit von euch Menschen.« Er seufzte. »Ich werde das nicht zulassen.«

Er trat dichter an den Spiegel heran, hob die Hände und murmelte ein paar unverständliche Worte. Damona sah, wie sich die zusammengesunkene Gestalt des Kommandanten vor den Instrumenten aufrichtete und ein überraschter Ausdruck über seine Züge huschte. Langsam hob er die Hände, beugte sich vor und begann mit ruckhaften, beinahe widerwilligen Bewegungen Knöpfe und Schalter auf seinem Pult zu drücken. Sie konnte nicht genau erkennen, was er tat – aber mehr und mehr Kontrolleuchten auf seinem Pult wechselten von Rot zu Grün, und schließlich erlosch das hektische Flackern der Digitalanzeige vor ihm.

Auf dem rotleuchtenden Ziffernblatt waren die Zahlen 009 zu lesen.

Asmodis seufzte. »Das war knapp. Neun Sekunden.«

»Sind die Bomben entschärft?«

»Die Bomben nicht«, antwortete Asmodis betont. »Aber die, die dieser Narr zünden wollte.«

»Und die anderen? Kannst du sie auch entschärfen?«

Asmodis nickte. »Ich könnte es«, sagte er. »Aber ich werde es nicht tun.«

Damona starrte den Schwarzen Herrscher an. »Du…«

»Ich habe nicht vor, dich zu betrügen«, fiel ihr Asmodis ins Wort. »Aber ich habe eine bessere Idee.« Seine Hand wies auf den zerbrochenen Spiegel, durch den Moron geflohen war. »Er könnte jederzeit hierher zurückkehren«, sagte er. »Und von hier aus, Damona, würde er Hilfe bekommen, Unterstützung, gegen die wir machtlos wären.«

»Aber was hast du vor?«

Statt einer Antwort grinste Asmodis noch ein wenig breiter, hob abermals die Hand und begann leise vor sich hinzumurmeln.

Damona wurde schwindelig. Der Raum begann sich vor ihren Augen zu drehen. Die Wände verblaßten, und hinter dem grauen, lebenden Fels des Racheturmes waren die Umrisse eines winzigen Hotelzimmers zu erkennen. Eines Zimmers irgendwo in London…

Eine halbe Sekunde, bevor sich der Turm endgültig in Nichts auflöste und sie durch die Dimensionen zurück in die Welt stürzten, aus der sie gekommen waren, glaubte Damona zu sehen, wie im Zentrum des Saales sechs tonnenförmige, feuerrot lackierte Behälter materialisierten.

Das letzte, was sie wahrnahm, war ein unerträglich grelles, weißes Licht, das hinter ihnen aus den Behältern brach, den Raum und die gewaltigen Spiegel, die Echsenkrieger und alles rings um sie herum verzehrte.

Dann packte sie eine unsichtbare Faust und schleuderte sie zurück in die Welt, aus der sie gekommen war.

ENDE
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